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Prolog 

 

Hallo Herr Shali! 

Seit Langem habe ich nichts Neues mehr von Ihnen gelesen. Ich 

dachte schon, Sie hätten eine sehr lang andauernde 

Schreibblockade, nach Jahrzehnten des Schreibens ohne eine 

vernünftige Möglichkeit zur Veröffentlichung, schrieben Sie nicht 

mehr und wären wegen der Sinnlosigkeit des Schreibens dem 

Alkohol, der Depression oder Ähnlichem verfallen, ja vielleicht 

sogar inzwischen schon verstorben. Neulich habe ich Ihren Roman 

„Adam ohne Eva“ gelesen. Der war passabel, konnte aber auf 

keinen Fall so gut wie eine gewisse Geschichte von mir sein, die 

Sie vor Jahren, unfairerweise, unter Ihrem eigenen Namen 

herausgebracht hatten. Da bin ich auf die Idee gekommen, Ihnen 

wieder einmal eine persönliche Geschichte zukommen zu lassen, 

unter der Bedingung, dass Sie diese Zeilen, diesmal wohlgemerkt 

unter dem Namen der rechtmäßigen Erzählerin, also meinem, vor 

den eigentlichen Beginn der Geschichte stellen. Dies, damit 

einerseits der Leser von Anfang an weiß, mit wem er es zu tun hat, 

andererseits auch als eine Art Wiedergutmachung für Ihre unfaire 

Tat, meine Geschichte „Die Kuh“, fälschlicherweise in „Die bunte 

Kuh“ umzubenennen.  

 

Viel Vergnügen beim Lesen. 

Ziege 
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PS: Selbstverständlich ist „Ziege“ genau wie „Shali“ ein 

Pseudonym, sonst würde diese nicht nur Sie, sondern ein ganzes 

Reisfeld fressen. 
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1 
 

Es war Wochenende. Ich befand mich auf dem Rückweg 

einer langen und anstrengenden Dienstreise und war 

dementsprechend müde und ausgelaugt. Es regnete in 

Strömen. Ich hatte Schwierigkeiten, mich auf die Fahrt zu 

konzentrieren. Plötzlich nahm ich wahr, dass am Rand der 

Straße ein Mann neben seinem Wagen stand, offenbar in der 

Hoffnung, von einer mitleidigen Person in einem der 

vorbeifahrenden Fahrzeuge mitgenommen zu werden. Bald 

darauf fuhr ich an ihm vorbei. Er war klatschnass. Obwohl 

durch Medienberichte über Kriminelle und deren 

Vorgehensweise verängstigt, war ich nicht in der Lage, einen 

Menschen buchstäblich im Regen stehen zu lassen. Trotz 

meiner Unsicherheit trat ich auf das Bremspedal und mein 

Wagen kam circa zweihundert Meter hinter dem Mann zum 

Stehen.  

Während ich ihn im Rückspiegel beobachtete und ihn dabei 

auf mich zukommen sah, wählte ich die Rufnummer meiner 

Schwester und überredete sie, bei dem Gespräch mit dieser 

fremden Person mitzuhören. Kurz bevor der Mann meinen 

Wagen erreichte, drückte ich den Knopf der 

Zentralverriegelung und ließ die Scheibe der Beifahrerseite 

ein kleines Stück herunter, um durch den Spalt mit dem 

Mann sprechen zu können. 

»Hallo! Wenn sie wollen, kann ich Sie gerne ein Stück 

mitnehmen, aber nur, wenn Sie mir Ihren Ausweis zeigen.« 

Der durchnässte Mann grüßte mich hastig zurück und 

schaute mich verwundert an. Anscheinend war ich ihm 

zuvorgekommen und er hatte dadurch keine Möglichkeit 

gehabt, mir etwas über sein Ziel oder seine Schwierigkeiten 
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zu berichten. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als 

meine Bedingung zu akzeptieren. Mit einem Lächeln zog er 

seine Brieftasche und überreichte mir seinen Ausweis. Nach 

dem ich ihn in der Hand hatte, öffnete ich ihm die Tür. Leicht 

verunsichert stieg er ein. Ich sprach seinen Vor- und 

Nachnamen demonstrativ und laut in das Mikrofon meines 

Mobiltelefons. Als ich seine Verwunderung bemerkte, 

erklärte ich ihm: 

»Entschuldigung! Mein Mann schützt mich auf diese Weise. 

Ich habe Ihr Autokennzeichen einmal gelesen, wiederholen 

Sie es bitte auch einmal!« 

Brav befolgte er meine Anweisung. Dankend gab ich ihm 

seinen Ausweis zurück, beendete mein Telefongespräch und 

während ich losfuhr, fragte ich: 

»Wo kann ich Sie aussteigen lassen?« 

Leise und erschöpft antwortete er: 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, an der nächsten 

Tankstelle bitte.« 

Ich schämte mich wegen meiner übertriebenen 

Vorsichtsmaßnahmen. Mein Verhalten rechtfertigend erklärte 

ich: 

»Verzeihen Sie mir, wenn ich zu vorsichtig war! Wir Frauen 

können leider nicht riechen, mit wem wir es zu tun haben. 

Was nun? Eine lächerliche Zeit.« 

Er schien jetzt auf seinem gemütlichen und sicheren Platz 

sichtbar erleichtert. Indem er die vor uns fahrenden Autos 

betrachtete, sagte er lächelnd: 

»Vielen Dank. Auf jedem Fall sind Sie mutiger als all die 

Herren, die gleichgültig an mir vorbeigefahren sind. Mein 

Aussehen ist beschämend, der Sitz Ihres Autos ist total nass 
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geworden. Ich werde ihn irgendwie trocknen, wenn wir an 

der Tankstelle sind.« 

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich habe gerne 

für Sie angehalten. Was für ein Problem gibt es denn mit 

ihrem Auto?« 

»Ich habe nicht aufgepasst, der Sprit ist alle.« 

»Ach so«, sagte ich erleichtert. »Das ist dann nicht so 

schlimm. Mir wäre so etwas auch beinahe ein paar Mal 

passiert. Ein Glück, dass ich es immer rechtzeitig gemerkt 

habe …« 

Als wir die Tankstelle erreicht hatten, schlug ich ihm vor, 

einen Kanister Benzin zu besorgen, und ihn dann zu seinem 

Auto zurückzubringen. Überrascht und verlegen sagte er: 

»Um Gottes willen! Nein, danke. Ich habe Ihnen schon 

genügend Unannehmlichkeiten bereitet. Ich bestelle ein 

Taxi.« 

»Es ist schon okay. Sie brauchen kein Taxi zu bestellen. Ich 

habe heute zufällig genug Zeit …« 

 

Während er den Sprit besorgte, rief ich meine Schwester an 

und berichtete ihr von dem Vorfall. Sie meckerte mich an, 

was dieses verrückte Spiel bedeuten solle? Wofür ich mein 

Leben in Gefahr brächte und warum ich mir ständig 

Probleme suche? Ich beendete das Telefongespräch, als er 

mit einem Kanister Benzin in der Hand einstieg, und fuhr los, 

wobei ich mich auf einen Small Talk mit ihm einließ: 

»Komisches Wetter. Die ganze Woche hat es nur geregnet. 

Ein bisschen Sonne könnten wir jetzt alle gut gebrauchen, 

nicht wahr?« 

»Ja, tatsächlich …« 
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Nachdem wir sein Auto erreicht hatten, wartete ich eine 

Weile um sicherzugehen, ob der Wagen auch wirklich 

fahrbereit sei. Als der Motor ansprang, kam der Mann erfreut 

auf mich zu, überreichte mir einen Zettel und sagte: 

»Vielen Dank. Alle Ihre Freundlichkeiten machen mich 

wirklich verlegen. Wenn Sie mir gestatten würden, hätte ich 

Sie gerne mit Ihrem Mann und Ihrer Familie als kleines 

Dankeschön zum Mittag- oder Abendessen eingeladen. Hier 

meine Telefonnummer.« 

Er gefiel mir. In dem Augenblick, als er meiner Anweisung 

folgend sein Portemonnaie aus der Tasche zog, hatte er mir 

schon gefallen, und zwar mehr als ich mir selbst eingestehen 

wollte. Damals wusste ich durch einen Blick auf seinen 

Ausweis, dass er 36 Jahre alt war, wie er hieß und wo er 

wohnte. Während der Fahrt hatte ich auch sonst noch 

einiges über seine Arbeit und Lebensweise in Erfahrung 

gebracht, ohne von mir etwas preisgegeben zu haben. 

»Oh, danke. Aber das brauchen Sie wirklich nicht«, sagte ich 

lächelnd. »Ich bin froh, dass Ihr Problem gelöst ist.« 

»Ja. Gott sei Dank. Mit meinem Auto ist jetzt alles in 

Ordnung. Demnächst werde ich wohl mehr auf rechtzeitiges 

Tanken achtgeben müssen«, bemerkte er und blieb weiter 

stehen, als ob er auf eine Antwort von mir warten würde.  

Ich wollte ihn gerne wiedersehen, aber ich war mir noch nicht 

ganz sicher, ob ich seine Einladung annehmen sollte. Ich 

überlegte kurz und kam dann zu dem Entschluss, dass ich 

später in Ruhe darüber nachdenken und mich dann 

entscheiden konnte. Ich musste mich jedoch bei ihm, bevor 

es zu spät wurde, für meine übertriebene 
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Vorsichtsmaßnahme und die Notlüge entschuldigen. Daher 

erklärte ich: 

»Verzeihen Sie bitte meine Unverschämtheit, was die Sache 

mit dem Ausweis anbelangt.« 

»Ach, ich bitte Sie. Das war richtig so.« 

Ich fuhr fort: 

»Ehrlich gesagt, zweimal habe ich Sie angelogen. Wenn es 

geht, verzeihen Sie mir dies auch. Die Nummer Ihres 

Wagenkennzeichens hatte ich selbst überhaupt nicht 

gelesen, ich habe einfach geblufft, damit Sie mir auch 

wirklich die richtige Nummer sagen. Am Telefon war 

übrigens meine Schwester, nicht mein Ehemann, den bin ich 

glücklicherweise für den Rest meines Lebens losgeworden.« 

Plötzlich erschien ein gequältes Lächeln auf seinen Lippen. 

Indem er von mir wegschaute, murmelte er seufzend: 

»Vielleicht so, wie die Mutter meines Sohnes mich für immer 

losgeworden ist.« 

Es gefiel mir überhaupt nicht, dass er mich irgendwie mit der 

Mutter seines Sohnes, besser gesagt, mit seiner Ex-Frau 

oder Exfreundin, einer Frau, die ich nicht kannte, verglich. 

Ich sagte trotzdem nichts dazu, verabschiedete mich 

freundlich von ihm und fuhr los. 

Eine Weile beobachtete ich ihn im Rückspiegel. Er fuhr hinter 

mir. Ein angenehmes Gefühl überwältigte mich, nicht aus 

dem Grund, weil ich einem Mitmenschen einen kleinen 

Dienst erwiesen hatte, sondern, weil ein braver und 

ungefährlicher Mann hinter mir fuhr und dabei vielleicht an 

mich dachte. Mich würde es eigentlich freuen, wenn er mir 

bis nach Hause folgen, hinter meinem Wagen parken und mit 

mir nach oben kommen würde. Nicht aus einem bestimmtem 
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Grund, einfach so, um sich miteinander zu unterhalten. Ein 

anderes Gefühl für ihn spürte ich nicht.  

Plötzlich kam ich auf die Idee, zu prüfen, ob er mir wirklich 

folgen würde. Mein Fuß drückte auf das Gaspedal, der 

Wagen erhöhte seine Geschwindigkeit und ich überholte 

einige Autos. 

Er war leider nicht mehr da, egal wie häufig ich auch in den 

Rückspiegel schaute. Bedauernd warf ich einen Blick auf den 

nassen Sitz, der vor wenigen Minuten noch von ihm besetzt 

gewesen und auf den Zettel, der von ihm übrig geblieben 

war. Indem ich immer wieder erwartungsvoll in den 

Rückspiegel blickte, versuchte ich nun, mir seine Rufnummer 

zu merken, damit das Gefühl des Bedauerns vertrieben, das 

Gedächtnis trainiert und ich ihn eventuell bei einer günstigen 

Gelegenheit anrufen würde. 

Bis zum Ende der Fahrt blieb mein neugieriger Blick immer 

wieder am Rückspiegel hängen. Der unverschämte Kerl 

tauchte nicht mehr auf. Bestimmt gehörte er zu den wenigen 

Männern, die den Frauen nicht hinterherlaufen; was wusste 

ich? Vielleicht lief er doch einer hinterher, tat aber so, als ob 

dies in Wirklichkeit nicht der Fall wäre. 

 

In meiner Wohnung angekommen, nahm ich sofort den 

Telefonhörer in der Hand und rief meine Schwester an: 

»Hallo Lena! Ich bin es. Wie geht’s?«  

»Hallo. Danke, mir geht es gut. Wie geht’s dir, 

Abenteurerin?« 

»Danke. Eine gute Nachricht!« 

»Bin ganz Ohr. Na, erzähl mal, war deine Jagd erfolgreich?« 
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Ich war bereits während des Telefongesprächs im Auto von 

ihrem Gemecker einigermaßen genervt. Nun gab mir der 

Begriff „Jagd“ Anlass dazu, sie schroff zurückzuweisen: 

»Ach, halt die Klappe, bitte. Was soll das? Ich bin doch nicht 

wie du und deine Jagdfreundinnen, die die Männer öfters 

wechseln, als ihre Unterwäsche. Der Mann, den ich vor dem 

Regen gerettet habe, hat uns beide zum Essen eingeladen.« 

Anscheinend war sie tatsächlich immer noch verärgert über 

meine Aktion bei der Rückfahrt. Sie stichelte: 

»Ich bitte dich inständig um Verzeihung! Weder meine 

Freundinnen noch ich sind Jägerinnen und wechseln häufig 

den Freund. Wir sammeln bloß mit offenen Augen Erfahrung, 

und passen genau auf unsere Typen auf, damit wir uns nicht, 

wie die tollen, altmodischen und moralischen Damen in den 

ersten Kerl, den wir kennenlernen verlieben, ihn heiraten und 

das Leben für uns beide dadurch zur Hölle machen. 

Ansonsten werden wir bald feststellen, dass wir nicht nur 

verschiedene Geschmäcker und Interessen haben, sondern 

von unterschiedlichen Planeten kommen; daher nun 

Scheidung und das ständige Gejammer, alle Männer seien 

Scheiße.» 

Ihre Bemerkungen kränkten mich. Mit den Begriffen wie 

„altmodisch“ und „moralisch“ meinte sie mich. Das warf sie 

mir immer wieder vor. Ich schluckte meinen Ärger herunter 

und konterte angemessen: 

»Oh, oh! Schwesterchen, Schwesterchen! Tadle mich bloß, 

tadle! Ich liebe deine scharfe Zunge. Warten wir mal ab, was 

aus dir und deinen Erfahrungen wird. Also, kommst du nun 

mit deiner altmodischen Schwester zu dieser Einladung?« 
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Endlich merkte sie, mit ihrem Tadeln zu weit gegangen zu 

sein, daher sagte sie, weiterhin besorgt: 

»Meine liebe und anständige Schwester. Mensch, was für 

ein verrücktes Spiel war das denn? Ich habe mir die ganze 

Zeit Sorgen um dich gemacht. Keine vernünftige Frau lässt 

unterwegs einen fremden Mann ins Auto steigen. Nun hast 

du zufällig Glück gehabt und dieser Mann ist kein 

Verbrecher. Danke. Gehe du bitte alleine zu dieser 

Einladung und sammle Erfahrung!« 

»Höre zu, was ich dir sage, Lena. Dieser Mann ist ein 

anständiger Mensch. Er hat uns beide zum Essen 

eingeladen.« 

»Nein, danke schön. Ich bin nicht eingeladen worden. Ich 

habe alles mit eigenen Ohren gehört. Du hast ihm erzählt, 

dein Mann wolle vorsichtshalber seine Personalien durch das 

Telefongespräch mitbekommen. Nun gehe entweder alleine 

hin oder nimm irgendeinen Mann in Begleitung mit und 

behaupte, es wäre dein Ehemann.« 

Es freute mich sehr, dass sie mit mir endlich wieder einmal 

ruhig und vernünftig sprach. Ich erklärte ihr: 

»Lenachen, du Esel. Hör zu, was ich dir sage. Ich habe ihm 

alles erzählt. Ich habe ihm erzählt, dass es sich um eine 

Notlüge handelte und du am Telefon warst. Der ist nett und 

hat uns beide eingeladen. Wenn du nicht mitkommst, gehe 

ich auch nicht.« 

»Oho! Als ob ich alle Zeit der Welt hätte«, sagte sie laut 

lachend. »Verzeihe mir dies Mal, liebe Sara. Die Kinder 

haben Klausurzeit. Bis in zwei, drei Wochen habe ich alle 

Hände voll zu tun. Ich muss jede Menge Arbeiten korrigieren. 

Gehe du bitte allein hin. Wenn er wirklich in Ordnung ist und 
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dir gefällt, mach uns später bei Gelegenheit miteinander 

bekannt. Verzeihe deinem Schwesterchen. Wie du über ihn 

redest, ist er wahrscheinlich nicht wie die ganzen anderen 

Idioten, die du bis jetzt im Internet kennengelernt hast. Pass 

gut auf und mache einen guten Fang. Versuche nicht auf 

einmal deine altmodische Einstellung über Bord zu werfen 

und geh´ dann bloß nicht direkt nach dem ersten 

gemeinsamen Essen mit ihm ins Bett …«  

 

Obwohl meine Schwester vier Jahre jünger ist als ich, hat sie 

mir gegenüber einiges voraus in puncto Paroli bieten und 

Schlagfertigkeit; als ob sie eine vier Meter lange Zunge hätte. 

Natürlich liebt sie mich und macht sich auch Sorgen um 

mich, kein Zweifel, bei manchen Sachen ist es jedoch sehr 

schwierig mit ihr zurecht zu kommen. Besonders was das 

Thema Männer anbelangt. Lena kann die Männer sehr leicht 

um den Finger wickeln, mit ihnen Freundschaft schließen 

und sie dann aber auch ganz einfach wieder loswerden. 

Dieses Loswerden geschieht zum Glück nicht auf bösartige 

Art und Weise. Sie pflegt immer noch Kontakt zu all ihren 

ehemaligen Freunden, wird mit ihrem jetzigen Freund zu 

deren Geburtstagen eingeladen und lädt diese wiederum 

auch zu ihrem Geburtstag ein. Vielleicht liegt dieser 

Eigenschaft von ihr unsere Erziehung zugrunde. Alles, was 

unsere Eltern bei mir verbockt hatten, machten sie bei Lena 

richtig. Ich war praktisch ein Versuchskaninchen. Ich mag 

meine Schwester sehr gern. Sie ist nicht nur eine Schwester 

für mich, sondern auch eine sehr gute Freundin. Manchmal 

kommt sie mir jedoch vor, wie ein trotziges, freches und ganz 

und gar unmögliches Gör.  
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2 
 

Ein paar Tage später rief ich den Mann, den ich unterwegs 

mitgenommen hatte, an. Es war Abend. Ich war gerade 

dabei, mich vorzustellen, als er mich mit unverhohlener 

Freude unterbrach: 

»Ich habe Ihre Stimme sofort erkannt. Wie geht es Ihnen?« 

»Danke, gut. Und Ihnen selbst?« 

»Mir geht es auch gut. Nur eine kleine Erkältung. Vielen 

Dank nochmals für die Mühe, die ich Ihnen bereitet habe. 

Haben sie den Sitz trocken gekriegt?« 

Es war nicht nötig zu erwähnen, dass er sich erkältet hatte. 

Seine Stimme verriet, dass es eine schwere Grippe sein 

musste. Das Bild, wie er im Regen stand, wurde plötzlich vor 

meinen Augen wieder lebendig. Ich bedauerte ihn. 

»Der Sitz ist von selbst getrocknet. Sie scheinen schwer 

erkältet zu sein. Waren sie schon beim Arzt? Nehmen Sie 

etwas ein?« 

Er antwortete gelassen: 

»Es ist nicht so schlimm. Ich gehe nie wegen einer Erkältung 

zum Arzt. Nach ein paar Tagen ist alles wieder vorbei.« 

Obwohl ich ein wenig besorgt war, wollte ich diese Besorgnis 

nicht zeigen. Mehr aus Neugierde sagte ich daher vorsichtig: 

»Wenn ich eine Erkältung bekomme, bleibe ich ein paar 

Tage zu Hause. Meine kleine Schwester kommt zu mir und 

kocht Suppe für mich. In solchen Fällen hilft es einem enorm, 

wenn man so jemanden hat.« 

Er war cleverer als ich ahnte. Er merkte, dass ich mir Sorge 

um ihn machte, indirekt aber auch in Erfahrung bringen 

wollte, ob er solo ist oder zurzeit in einer Beziehung lebt. 
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»Vielen Dank für Ihre freundliche Aufmerksamkeit. Seit 

einigen Tagen bin ich nur zu Hause. Da keiner meiner 

Familienangehörigen in der Nähe wohnt, muss ich mir die 

Suppe selbst kochen. Zum Glück geht es mir nun wirklich 

besser. Morgen gehe ich wieder arbeiten. Okay. Wann habe 

ich denn nun die Ehre, mit Ihnen ins Restaurant zu gehen?« 

»Dafür haben wir später sicher noch genügend Zeit. Kurieren 

Sie erst Ihre Erkältung richtig aus.« 

»Wenn Sie Zeit hätten, dieses Wochenende würde mir gut 

passen. Das Restaurant suchen Sie bitte selbst aus. 

Irgendwo bei Ihnen in der Nähe …« 

 

Nachdem ich den Telefonhörer aufgelegt hatte, spürte ich, 

dass ich wirklich um ihn besorgt war. Nicht aus einem 

bestimmten Grund, das heißt, ohne für ihn ein besonderes 

Gefühl zu hegen, machte ich mir Gedanken um ihn. Es war 

schon merkwürdig. Für mich machte es keinen Unterschied, 

ob er ein Mann oder eine Frau wäre; es war, als ob meine 

Schwester sich erkältet hätte und niemand da wäre, um sie 

zu pflegen. Ich selbst lebte seit Langem alleine. Obwohl 

meine Situation mir meistens gefiel und ich jede Menge 

Spaß an meinem Solodasein hatte, wünschte ich dennoch 

keinem, so zu leben. Das Alleinsein ist nur für Gott bestimmt, 

nicht für Menschen. Irgendetwas fehlt einem ständig in 

einem Leben dieser Art. Ein Teil eines solchen Menschen ist 

ganz hohl und leer, und egal wie sehr man sich auch 

bemüht, diese Leere zu füllen, es gelingt einem nicht. Durch 

das Alleinleben ändern wir uns allmählich unbewusst. Dies 

beginnt mit dem Bemängeln jeglicher Dinge, mit 

Unzufriedenheit und dem langsamen Rückzug, schließlich 
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tückischem Versagen bei der Herstellung und Pflege einer 

intakten Beziehung zu Familienmitgliedern, Freunden, 

Kollegen, der Gesellschaft, und am Ende steht die völlige 

Vereinsamung. Dazu kommen dann seelisches und 

körperliches Leiden. Diejenigen, die davon betroffen sind, 

merken diese Veränderung selten, aber diejenigen, die einst 

davon betroffen waren und es geschafft haben, wieder in 

einer intakten Beziehung zu leben, wissen genau, was für ein 

qualvoller Zustand das ist.  

 

Pünktlich stand er vor dem Restaurant. Genauso anständig 

und normal angezogen wie letztes Mal, zum Glück nicht 

mehr klatschnass. Im Gegensatz zu seiner Behauptung war 

die Erkältung noch nicht ganz abgeklungen. 

»Oh, Sie sind immer noch total erkältet! Unter diesen 

Umständen hätten Sie mich heute wirklich nicht zum Essen 

einzuladen brauchen. Wir hätten das auch verschieben 

können.«  

»Doch, doch. Die Erkältung habe ich schon längst hinter mir. 

Wenn die Nase nicht mehr läuft, Fieber, Halsschmerzen und 

Erschöpfung verschwunden sind und man arbeiten gehen 

kann, heißt es, dass die Erkältung für dieses Mal beendet ist. 

Wie geht’s Ihnen? Es freut mich, Sie wieder zu sehen.« 

»Danke. Mich auch.« 

»Wo ist Ihre Schwester? Ist sie noch unterwegs oder sitzt sie 

schon im Restaurant?« 

»Sie konnte leider nicht mitkommen. Bitte gehen wir hinein. 

Es ist hier draußen so kalt wie im Winter, obwohl wir noch 

Herbst haben.« 

»Schade«, sagte er, und wir gingen hinein. 
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Während des Essens hatte ich die Möglichkeit, ihn näher 

kennenzulernen. Sein Vater war vor Jahren gestorben. Seine 

Mutter lebte mit einem Mann zusammen. Seine Schwester 

und sein Bruder waren beide verheiratet und führten ihr 

eigenes beschauliches Familienleben. Seine Ex-Frau war 

nach der Scheidung mit ihrem gemeinsamen Sohn nach 

Kanada ausgewandert. Offensichtlich vermisste er seinen 

Sohn sehr und litt dementsprechend stark darunter. Ich weiß 

nicht warum ich kein Mitleid mit ihm hatte, als er mir all diese 

Dinge aus seinem Leben erzählte. Normalerweise bedauere 

ich denjenigen, der jemanden verloren hat. »Das arme 

Wesen«, sage ich zumindest in solchen Fällen im Stillen bei 

mir, oder ich breche in Tränen aus, wenn ich von Fällen 

erfahre, in denen ein Elternteil nach der Scheidung das 

gemeinsame Kind nicht mehr sehen darf. Anscheinend war 

seine Situation noch schlimmer. Seine Ex-Frau war mit dem 

Kind auf der anderen Seite der Welt, ja auf einen anderen 

Kontinent ausgewandert, bloß damit ein Vater richtig gequält 

wurde. Oh, was für eine harte und niederschmetternde 

Rache! Trotzdem hatte ich kein Mitleid mit ihm. Bestimmt 

nicht aus dem Grund, weil ich als Frau grundsätzlich für die 

Mutter Partei ergreife. Ich weiß nicht warum, ich bedauerte 

ihn einfach nicht. Ich stellte mir nur vor, dass sein Sohn 

wahrscheinlich wie er aussehen würde, als er selbst ein Kind 

und Junge war. 

Es war ein angenehmer Abend. Das Essen war gut, die 

Bedienung freundlich und aufmerksam, kurz: ein durch und 

durch gelungener Abend. Wir sprachen miteinander über 

vieles. Im Gegensatz zu meinen Erfahrungen mit anderen 
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Männern, war die Atmosphäre nicht verschlossen oder 

beklemmend. Ich fühlte mich frei und musste nicht darauf 

achtgeben, was ich sagte. Vielleicht, weil ich einiges über ihn 

bereits im Voraus wusste und daher die anfängliche Vorsicht 

einem Gefühl des Vertrauens wich. Auf jeden Fall 

beunruhigte mich seine Anwesenheit kaum und raubte mir 

keine Energie. All dies natürlich nicht wegen meiner Naivität, 

die meine Schwester mir immer vorwirft. Wenn es 

angebracht ist, bin ich misstrauisch, feige und vorsichtig 

genug. Selbst bei diesem Treffen stellte ich ihn häufig auf die 

Probe. Zum Beispiel beäugte ich ihn manchmal, um 

festzustellen, wie er sich verhielt, wenn ich kurz abwesend 

oder unaufmerksam war. Er starrte mir nicht, wie 

typischerweise die anderen Männer, in den Ausschnitt und 

machte keine nichtssagenden Komplimente. Beim Gang zur 

Toilette ließ ich bewusst meine Handtasche vor ihm stehen 

und prüfte, ob er vermeintlich unbemerkt meinen Hintern 

betrachtete und ihn insgeheim für sich bewertete. Doch er 

bestand alle diese kleinen Prüfungen mit Bravour. Auch 

meine Tasche blieb unberührt. 

Kurz gesagt entstand diese vertraute Atmosphäre vielleicht 

auch deswegen, weil wir beide ohne Erwartung zu diesem 

Treffen kamen, und nicht beabsichtigten, irgendeinen Profit 

daraus zu schlagen. Wir diskutierten über Gott und die Welt, 

dann, wie mir meine Schwester nahegelegt hatte, ging ich 

weder zu ihm nach Hause, noch lud ich ihn zu mir ein. Ich 

erwähnte überhaupt nicht, wo ich wohnte und gab ihm noch 

nicht einmal meine Rufnummer. Natürlich hätte ich sie ihm 

gegeben, wenn er mich danach gefragt hätte. 
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Wohlbedacht und geplant rief ich ihn ein paar Tage später 

an, bedankte mich für seine Einladung und sagte, dass mir 

die Unterhaltung mit ihm und insgesamt der gemeinsame 

Abend gut gefallen habe. Diesmal würde ich ihn gerne selbst 

in ein Restaurant in der Nähe seiner Wohnung zum Essen 

einladen. 

Als ich meiner Schwester bei einem Besuch von meinem 

Vorhaben erzählte, küsste und umarmte sie mich voller 

Freude und sagte: 

»Wow, Sara! Klasse. Verzeihe mir, dass ich dich so oft 

angestänkert und als altmodisch bezeichnet habe! Du weißt 

schon selbst, dass du nicht nur die beste Schwester der 

Welt, sondern auch die niveauvollste Frau bist, die ich 

kenne. Es ist große Klasse, wie du die Sache angegangen 

bist. Ganz langsam, ohne Angst und Stress muss man einen 

Mann kennenlernen. Du hättest ihn lieber nicht zum Essen 

einladen, sondern nur mit ihm Kaffee trinken gehen sollen 

und ihn dann wieder bezahlen lassen.« 

Ich verstand sie nicht richtig, daher fragte ich: 

»Warum sollte er mich wieder einladen?« 

Sie grinste kurz nachdenklich und antwortete dann 

überzeugt: 

»Wenn du jeden, der einmal für dich bezahlt hat, zum Essen 

einlädst, musst du bald betteln gehen.« 

»Lenachen, du Dummkopf, habe ich etwa selbst kein Geld? 

Außerdem, beabsichtige ich alle Männer unserer Stadt 

kennenzulernen, wodurch ich dann zum Betteln verdammt 

wäre?« 
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»Oh, oh. Ich fürchte, meine liebe und altmodische Schwester 

hat sich in den Kerl, den sie zwei Mal gesehen hat, total 

verknallt«, bemerkte sie überrascht. »Sara, du bist älter als 

ich und weißt sicherlich besser, was gut für dich ist. Ich gebe 

dir nur einen Rat: Verliebe dich nicht sofort in einen Mann. 

Man muss die Männer behutsam kennenlernen und an ihnen 

bis zuletzt zweifeln. Sie sind genetisch so veranlagt, dass sie 

die jungen Frauen immer vorziehen und ihnen, jetzt oder 

später, offensichtlich oder im Geheimen, nachlaufen. Die 

armen Männer sind nicht daran schuld. Ihre Hormone spielen 

einfach verrückt. Daher müssen wir Frauen sie ständig 

kontrollieren, durstig und von uns abhängig machen. Das 

Schwierigste aber ist, diesen Zustand zu erhalten, ansonsten 

verschwinden sie einfach wieder; genauso schnell, wie sie 

gekommen sind.« 

»Es reicht. Es reicht, Lena. Ich glaube nicht, dass du mit so 

einer Einstellung glücklich wirst, Schwesterlein. Du vergisst, 

dass unser Vater auch ein Mann ist …« 

»Ach, Sara. Lass bitte Papa aus dem Spiel. Er ist ohne 

Zweifel ein guter Vater. Aber, ob er auch ein guter Ehemann 

ist, das kann unsere Mutter sicher besser beurteilen. Ich bin 

mir sicher, dass Mama es mir, im Vertrauen, bestätigen 

würde, dass Papa als Mann mehr oder weniger genau wie 

die anderen Männer ist.« 

 

Entgegen seiner Behauptung schleppte er immer noch seine 

Erkältung mit sich herum. Noch schlimmer: Er berichtete 

sogar, seit Beginn dieser Erkältung seinen Geruchssinn 

verloren zu haben. Ich bemerkte: 
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»Das kommt davon, wenn man keine Acht auf sich gibt und 

nicht zum Arzt geht. Was ist mit Ihrem Geschmackssinn? 

Können Sie Essen und Getränke schmecken?« 

»Doch, doch. Leider bin ich nicht in der Lage, das Parfum, 

welches Sie eventuell heute benutzt haben, zu zuordnen. 

Ansonsten nehme ich nicht nur alle Geschmacksrichtungen 

wahr, sondern bin auch dabei, Ihre Anwesenheit vollkommen 

zu genießen.«  

Mein Blick blieb an seinem hängen. Ein erquickendes Gefühl 

durchfloss mich plötzlich. Überrascht und verlegen versuchte 

ich von ihm wegzuschauen. Ich war sprachlos und wusste 

nicht, was ich sagen sollte. Noch einmal schaute ich in seine 

Augen. Sie strahlten und schienen mich dabei förmlich zu 

streicheln. Mit einem heiteren Lächeln, welches sich in 

meinem Gesicht ausbreitete, suchte meine Hand die Seine, 

kurz und flüchtig streichelte ich sie, sagte dann, mich 

mühsam beherrschend: 

»Wie gut Sie Ihre Gedanken und Gefühle zum Ausdruck 

bringen.« 

Da er nicht die Gelegenheit bekam, mein flüchtiges 

Streicheln zu erwidern, hob er sein Glas hoch und mit einem 

süßen und bedeutungsvollen Bedauern sagte er: 

»Ich wünschte, stattdessen hätte ich die Gabe, die 

Gedanken der Anderen zu lesen und ihre Gefühle zu spüren. 

Prost!« 

 

Trotz all seiner Bemühungen mich zu überzeugen, die 

Rechnung ihm zu überlassen, zahlte ich selbst für den 

Abend. Daraufhin hob er seine Hände etwas über dem Tisch 
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und, indem er seine Augenbrauen nach oben zog, fuhr er 

fort: 

»Okay. Dann gestatten Sie mir bitte, Sie auf ein Glas Wein 

bei mir einzuladen.« 

Ich war überrascht. Auf so einen Vorschlag seinerseits war 

ich nicht vorbereitet. 

»Was soll das? So schnell lädst du mich zu dir auf ein Glas 

Wein? Dann erwartest du natürlich, dass daraus mehrere 

Gläser werden und ich schließlich mit dir im Bett lande? Und 

ich Idiot dachte, du wärest anders als andere Männer. Ihr 

seid alle gleich. Euer Geschlechtsteil ist euer Kompass …«, 

dachte ich schweigend bei mir, indem ich ihm mit einem 

ernsthaften Blick in die Augen schaute. 

»Nein. Danke. Ich muss noch Auto fahren. Ein Glas Wein 

haut mich um«, sagte ich. 

Er war aufmerksam genug, meine ablehnende Reaktion 

wahrzunehmen. 

»Oh, Verzeihung! Ich habe überhaupt nicht daran gedacht. 

Danke für alles. Es war sehr schön«, bemerkte er vorsichtig. 

Wir standen auf, um das Restaurant zu verlassen. 

«Warum hast du seine Einladung abgelehnt, Sara? 

Mädchen, du bist vielleicht wirklich zu altmodisch, wie Lena 

schon immer behauptete. Woher weißt du, dass er dich 

einlädt, um mit dir zu schlafen? Dieser ist nicht wie die 

Männer, die du bisher im Internet kennengelernt hast. Dies 

ist das dritte Mal, dass du dich mit ihm triffst, noch hat er kein 

Wort darüber gesprochen, was für ein toller Kerl er ist oder 

so einen Mist. Würde er mich ausnützen wollen, hätte er 

nicht darauf beharrt, die Rechnung für das Abendessen zu 

zahlen. Schau, wie schweigsam er geworden ist. Bravo, so 
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einfach kränkst du einen lieben und braven Menschen?«, 

tadelte ich mich, während wir aus dem Restaurant hinaus 

traten. 

»Darf ich Sie bis zum Parkplatz begleiten?«, fragte er mich 

mit einem ehrlichen Lächeln auf den Lippen. 

»Sehr gern. Aber, ich dachte, Sie wollen mir erst Ihre 

Wohnung zeigen?« 

»Oh, ja. Wie schön! Sicher. Bis dahin sind es nicht mehr als 

dreihundert Schritte. Danke, dass Sie meine Einladung 

angenommen haben. Den Wein lassen wir aber für ein 

anderes Mal. Eine Tasse Kaffee oder Tee, glaube ich, wäre 

nicht schlecht …« 
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Er wohnte im zweiten Stock eines Mietshauses. Als wir sein 

Appartement betraten, erweckte ein großes, gerahmtes Bild 

eines ein oder zwei jährigen lachenden Kindes meine 

Aufmerksamkeit. 

»Also. Ich fange hier an: Das ist mein Schlafzimmer. Da 

schauen wir lieber nicht hinein, weil es nicht aufgeräumt ist 

und einem Lager mehr ähnelt als einem Schlafzimmer … 

Hier ist das Badezimmer … Dies hier ist eine Abstellkammer 

… Dieser zurzeit noch ungenutzte Raum gehört meinem 

Sohn, für die Zeit, wenn er zurückkommt … In diesem 

kleinen Raum kocht der erfahrenste Koch der Welt 

mindestens zwei Mal in der Woche die leckersten Nudeln, 

die Sie je gegessen haben … Der Raum hier sollte eigentlich 

ein Wohnzimmer sein, wie Sie wohl sehen, der Schreibtisch, 

der Computer, CDs, Zeitschriften, Bücher und anderer 

Krimskrams haben es in Beschlag genommen und in diesen 

Zustand versetzt. Bitte nehmen Sie Platz. Kaffee oder Tee?« 

Indem ich durch das Fenster einen Blick nach draußen warf, 

antwortete ich: 

»Wenn es geht, würde ich Kaffee bevorzugen.« 

Meinem Blick folgend sagte er: 

»Sofort. Ach ja. Erlauben Sie mir, Ihnen den Balkon auch zu 

zeigen. Lassen Sie mich bitte erst das Licht anschalten ... 

Oh, oh! Ich hätte lieber die Aschenbecher leeren sollen.« 

Ich lachte. Vier oder fünf vollgestopfte Aschenbecher boten 

einen äußerst unappetitlichen Anblick. Er fuhr fort: 

»Ehrlich gesagt, ist mir gerade eingefallen, dass es für die 

Ehre aller Raucher der Welt besser wäre, wenn ich statt 
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dieser Aschenbecher einen Mülleimer hier hinstellen würde. 

Oh, es ist wirklich beschämend.« 

»Ja. Keine schlechte Idee. Das wundert mich. Ich hätte nicht 

gedacht, dass Sie rauchen.« 

»Oh, ja. Ja. Ich bin ein richtiger Raucher. Das heißt, ich bin 

wirklich abhängig davon. Manchmal schmecken mir die 

Zigaretten besser als jedes Essen oder Getränk. Aber nur 

hier auf diesem Balkon. In der Wohnung, draußen oder bei 

der Arbeit rauche ich nie. Nun gehe ich Kaffee kochen. 

Fühlen Sie sich wie zu Hause.« 

Ich kam mit ihm ins Wohnzimmer und betrachtete die Fotos 

an den Wänden. Die meisten waren von seinem Sohn. Nach 

einer kurzen Weile ging ich in Richtung Küche und blieb auf 

der Schwelle stehen. 

»Ihr Sohn hat aber eine große Ähnlichkeit mit Ihnen«, sagte 

ich staunend. Er bestätigte: 

»Oh, ja, ja. Sehr.« 

»Wie alt ist er?« 

»Sieben Jahre, drei Monate und achtzehn Tage. So, da ist 

der Kaffee. Setzen wir uns hier in die Küche oder sollen wir 

ins Wohnzimmer gehen?« 

Die Küche war sauber und aufgeräumt. Auf den 

Wohnzimmermöbeln zu sitzen schien bequemer zu sein. Ich 

bevorzugte jedoch die Küche, nicht wegen des 

Durcheinanders im Wohnzimmer. Hätte ich mich dort auf den 

gemütlichen Sessel gesetzt, würden dann später das 

Aufstehen und das Nachhausefahren für mich umso 

schwieriger sein. 

»Es macht für mich keinen Unterschied. Wo Sie möchten.« 
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»Ich glaube, hier ist es besser. Mein Wohnzimmer ist total 

unordentlich.« 

Wir nahmen in der Küche Platz. Einen Augenblick herrschte 

Schweigen zwischen uns. Ich wusste nicht, was ich sagen 

sollte. Meine Gedanken beschäftigten sich immer noch mit 

zwei Dingen in dieser Wohnung; die vielen an den Wänden 

aufgehängten Bilder und die vollgestopften Aschenbecher. 

»Wie verläuft Ihr Alltag? Ich meine, sind Sie berufstätig?«, 

unterbrach er endlich das unangenehme Schweigen und 

fragte mich vorsichtig. 

»Habe ich es Ihnen noch nicht erzählt?« 

»Nein. Das heißt, ich habe Sie nicht danach gefragt. Die 

Situation auf dem Arbeitsmarkt in diesem Land ist so 

schlecht, dass man sich nicht traut, jemanden nach seinem 

Beruf zu fragen, weil es sein kann, dass er arbeitslos und es 

ihm daher peinlich ist.« 

»Ich bin Buchhalterin in einer großen Firma mit mehreren 

Filialen. Das bedeutet, ich muss mich ständig auf alles, was 

in die Firma hinein oder hinausgeht konzentrieren. Das 

Gleiche mache ich nebenbei zurzeit bei einem unbekannten 

Schriftsteller. Eine sehr langweilige Arbeit.« 

»Oh, das ist aber schlecht. Zum Glück ist mein Beruf, im 

Gegensatz zu Ihrem, meistens sehr spannend.« 

»Ja, Sie haben einmal erwähnt, dass Sie in einer 

Softwarefirma beschäftigt sind. Was tun Sie da eigentlich?« 

»Unsere Firma produziert verschiedene Software. Ich arbeite 

in einem Bereich, in dem Viren gesucht, entdeckt und 

Antivirenprogramme entwickelt werden. Eine sehr 

interessante und aufregende Arbeit. Das einzig Schlechte 

daran ist, dass ich sowohl in der Firma als auch zu Hause 



 25 

die ganze Zeit vor dem Bildschirm sitze und mich mit den 

Viren beschäftige. Wer weiß, vielleicht habe ich mich deshalb 

neulich so schwer erkältet?« 

Beinahe hätte ich geglaubt, der Erkältungsvirus hätte ihn 

tatsächlich durch den Bildschirm eines Computers befallen, 

so ernsthaft sprach er darüber. Ich bekam einen Lachanfall. 

Ein Glück, dass meine Klamotten nicht mit Kaffee bekleckert 

wurden. 

»Ja, bestimmt. Bestimmt. Nun müssen Sie ein 

Antivirusprogramm schreiben und es auf den Markt bringen. 

Die Leute gehen in Computergeschäfte und kaufen eine 

Software gegen ihre Erkältung. Oh, bald werden alle 

Apotheken pleite sein. Hahaha…« 

Er lachte auch mit. So süß, dass ich einen Augenblick den 

Eindruck hatte, als würde ich in das lachende Gesicht seines 

Sohnes auf dem Foto schauen. 

»Passen Sie auf!«, wollte ich ihm sagen. Es war aber zu 

spät. Während des Lachens verschüttete er seinen Kaffee. 

Dieser wurde auf dem Tisch, auf sein Hemd und auch auf die 

Hose gekleckert.  

Als er dabei war den Tisch abzuwischen, stand ich auf und 

ging zur Toilette. Im Gegensatz zu dem Eindruck, den ich 

von seinem Wohnzimmer und dem Balkon bekommen hatte, 

war die Toilette sauberer als die meine. Ich erinnerte mich an 

einen Satz, den ich irgendwo gelesen hatte: „Wenn du 

wissen willst, was für einen Charakter der Mensch hat, mit 

dem du zu tun hast, schau dir die Toilette bei ihm zu Hause 

an.“  

Ich kehrte zur Küche zurück und wir unterhielten uns weiter. 

In der ganzen Zeit beobachtete ich aufmerksam, ob er 
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irgendeinen Annährungsversuch machte, um das Thema auf 

Sex oder Bett zu lenken. Er blieb jedoch auch in seiner 

Wohnung der gleiche höfliche und anständige Kerl, als den 

ich ihn kennengelernt hatte. 

Auch später, nach dem ich aufstand um nach Hause zu 

fahren, erwähnte er überhaupt nicht, dass ich bei ihm 

übernachten könnte. Er sagte nur, dass er mich gerne bis zu 

meinem Auto begleiten würde. Am Parkplatz streckte ich ihm 

meine Hand entgegen und bedankte mich recht herzlich für 

seine Gastfreundlichkeit. Während er meine Hand 

warmherzig drückte, antwortete er: 

»Ich habe mich bei Ihnen zu bedanken, dass Sie mir so 

einen schönen Abend geschenkt haben.« 

»Mein Gott, wie schön und entzückend dieser Mann seine 

Gedanken zum Ausdruck bringt!«, dachte ich und umarmte 

ihn. Er umarmte mich auch. Nur eine Umarmung, nicht mehr. 

»Für mich war es auch ein sehr schöner Abend«, pflichtete 

ich ihm bei, in meinem Innersten tief beeindruckt. 

»Es freut mich sehr, dass es Ihnen auch gefallen hat. 

Hoffentlich wiederholen wir solche Abende.« 

Ich konnte nichts mehr sagen. In der Dunkelheit suchte ich 

seine Lippen und fing an, ihn zu küssen. Anfangs war er 

überrascht, dann zog er mich fest an sich, küsste und 

streichelte mich ausgiebig. 

 

In meinem Wohnzimmer legte ich mich auf das Sofa, blieb 

lange wach und dachte an ihn. Einerseits bereute ich es, mit 

ihm geknutscht zu haben; wieder war ein Mann, eine 

Erfahrung und vielleicht auch eine Enttäuschung in meinem 

Leben aufgetaucht. »Lieber Gott, wann finde ich endlich den 
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richtigen Mann, mit dem ich eine Familie gründen kann? Ich 

bin nun schon dreißig und bald ist der Zug für mich 

abgefahren«, dachte ich. Andererseits tobte mein ganzer 

Körper vor feurigem Verlangen nach ihm. Ich wünschte, er 

wäre bei mir und ich drückte ihn so fest an mich, dass unsere 

Körper miteinander verschmelzen würden. Es kribbelte eine 

ungeheure Lust in meinem Unterleib und ich schmolz dahin 

in heißem Verlangen nach Berührung.  

»Morgen rufe ich ihn an und frage ihn offen, ob der 

erfahrenste Koch der Welt Zeit hätte, für mich Nudeln zum 

Abendessen zu kochen.« 
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Obwohl eigentlich keiner von uns beiden vor lauter 

Verlangen den Anderen loslassen wollte, schafften wir es 

doch spät abends die vorbereiteten Nudeln nicht mehr 

unberührt zu lassen. Nach dem Essen fingen wir erneut an, 

einander zu liebkosen. Ab und zu nippten wir auch an 

unseren Weingläsern. Plötzlich hörte er auf mich 

weiterzuküssen und fragte, mich weiterhin in seinen Arm 

festhaltend: 

»Weißt du, was ich dachte, als ich dich zum ersten Mal 

sah?« 

Zu diesem Zeitpunkt kam mir diese Frage äußerst 

ungelegen, dennoch hielt ich eine Unterbrechung des 

Liebesspiels für nicht unangebracht. So wie ich mich hatte 

gehen lassen, stünde ich ihm mit Sicherheit bald zur 

Verfügung. 

»Nein. Interessant. Was dachtest du denn?« 

»Als ich deinen Wagen erreichte, fasste meine Hand nach 

dem Türgriff. Die Tür ließ sich aber nicht öffnen. Durch den 

Spalt der ein wenig heruntergelassenen Glasscheibe 

schaute ich in den Wagen. Einen Moment war ich wie 

erstarrt. Jeden hatte ich erwartet, nur dich nicht. Das heißt, 

ich dachte, ein Mann hätte für mich angehalten. Zum Glück 

warst du da. Ja, du«, erzählte er fröhlich und verträumt. 

»Oh, ich schäme mich immer noch sehr, wenn ich mich 

daran erinnere. Verzeihe mir, dass ich die Tür nicht sofort 

geöffnet habe. Ich habe noch in meiner Erinnerung; als ich 

dich nach deinem Ausweis fragte, schautest du mich sehr 

verwundert an«, bemerkte ich. 
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»Meine Verwunderung galt nicht dem Ausweis«, betonte er, 

während er mir in die Augen schaute. 

»Wem denn sonst?« 

»Kann ich mit dir offen und ehrlich sein?« 

»Sicher. Warum nicht?« 

Einen Augenblick lächelte er mich schweigend an. Ich lag auf 

dem Sofa, mein Kopf auf seinem Schoß und meine Haare in 

seinen Händen. 

»In jenem Augenblick dachte ich: Was für ein schöner Engel 

ist zu meiner Rettung gekommen.« 

Er drückte diesen Satz so ernst und gefühlvoll aus, dass all 

mein sexuelles Verlangen abrupt verschwand. Stattdessen 

spannten sich alle sachten und heiteren Saiten meiner 

Seele, so, dass mir vor Stolz und Freude beinah Tränen über 

die Wangen flossen. Ich richtete mich auf, küsste ihn kurz 

und sagte: 

»Du bist ein bescheidener und dankbarer Mensch, dankbar 

für die kleinsten Dinge. Ich bin sehr glücklich, dass ich dich 

kennengelernt habe.« 

»Ich bin auch sehr glücklich darüber. Ich möchte nicht, dass 

du je von mir enttäuscht wirst, daher ist es vielleicht nicht 

schlecht, dass wir uns über unsere gegenseitigen 

Erwartungen ein wenig austauschen, bevor wir uns noch 

näher kennenlernen. Was erwartest du von dem Mann, mit 

dem du zusammen sein möchtest?« 

Meine rechte Hand war in der Seinen. Unbewusst ging 

meine linke Hand zu meinem Kopf und begann mit den 

Haaren zu spielen. Was für eine gute Frage? Diese könnte 

ich mir selbst, meiner Schwester, meiner Freundin Maria und 

vielen anderen Frauen, die ich kenne, stellen. Unglaublich. 



 30 

Dieser Mann ist unglaublich. Anstatt, wie die anderen 

Männer zu versuchen eine Frau zu erregen, damit sie 

schneller mit ihm ins Bett hüpft, spricht er über meine 

Erwartungen! Was erwartet er selbst eigentlich von einer 

Frau? Ich muss ihn danach fragen, dachte ich. 

»Nicht zu viel. Ich suche keinen Ernährer. Ich arbeite selbst 

und verdiene genug für meinen Lebensunterhalt. Ich erwarte, 

dass mein Freund oder mein Mann mich liebt, nicht fremd 

geht, eine Stütze für mich ist, kein Pascha, kein 

Herumkommandierer.« 

»Das ist doch gar nicht viel. Sehr wenig sogar.« 

»Mehr erwarte ich wirklich nicht. Was erwartest du denn von 

deiner Freundin oder Frau?« 

Er führte seine Hand an die Schläfe, kratze sich kurz und 

erwiderte mit einem süßen Lächeln: 

»Oh, viel. Wirklich viel.« 

»Nun bin ich total neugierig darauf, von all deinen 

Erwartungen zu erfahren. Bis Morgen haben wir Zeit. 

Erzähle!« 

Sein Blick wurde ernst. Er zog sich etwas zurück und sagte: 

»Tue nichts für mich, was gegen deinen Willen ist.« 

»Oh, was für ein fairer Mann. Behaupte doch, du wärest 

Jesus Christus persönlich und erschienest wieder auf der 

Erde«, dachte ich. Er fuhr fort:  

»Erzähle mir jederzeit, wenn du möchtest, womit sich deine 

Gedanken beschäftigen. Bemängelst du etwas an mir, hast 

du eine Kritik oder eine Anregung, lass es mich bitte wissen. 

Gib mir Zeit, damit ich lerne, und wenn es mir gelingt, ich 

mich gegebenenfalls auch ändere.«  
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Ich nahm ihn nicht ganz ernst und dachte so bei mir: Unsere 

Firma wäre erfolgreicher, das Leben wäre für meine 

Kolleginnen, Kollegen und für mich sehr viel leichter, wenn 

mein Chef auch diese Einstellung hätte. 

»Wenn du mich irgendwann nicht mehr lieben solltest, lasse 

es mich wissen. Wenn es möglich ist, lass uns gemeinsam 

schauen, wie wir unsere Liebe retten können. Wenn sie nicht 

mehr zu retten ist, vergeude deine Zeit nicht länger mit mir. 

Eine Trennung wird für mich schwer sein, bestimmt sehr 

schwer. Aber das Leben muss weiter gehen. Wenn ich eine 

Frau liebe, möchte ich sie glücklich machen. Bist du mit mir 

nicht mehr glücklich, versuche es mit einem anderen 

Menschen. Du hast einen Anspruch darauf, glücklich zu 

sein.« 

Ich fragte ihn verwundert: 

»Bist du betrunken oder bist du Jesus Christus?« 

Sein Gesicht verlor die Ernsthaftigkeit. Lachend entgegnete 

er: 

»Weder noch. Ich sagte doch anfangs, meine Erwartungen 

sind hoch. Sehr hoch. Ich bin nämlich der mit den 

übermäßigen Erwartungen Versehene.« 

»Was du gesagt hast, ist keine bloße Erwartung, das nennt 

man: „Sich für den Anderen aufgeben.“ Gut. Nun erzähle mal 

von deinen echten Erwartungen!« 

»Ich habe doch gesagt, das war alles. Kann man noch mehr 

verlangen?« 

»Es ist Fakt, dass ich mal geheiratet habe, als ich jung und 

unerfahren war. Ich habe aber ebenso viele Männer 

kennengelernt, wie die Anzahl meiner Finger. Das ist das 

erste Mal, dass einer mit mir so redet wie du.« 
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»Sehr wahrscheinlich unterscheide ich mich nicht wesentlich 

von den anderen Männern. Der Unterschied liegt vielleicht 

darin, dass ich stets bemüht bin, von meinem Leben und 

dem Leben der anderen Menschen etwas zu lernen. Weißt 

du was? Das Leben ist so kurz, dass es sich eigentlich 

überhaupt nicht lohnt, es den Anderen und sich selbst 

schwer und unerträglich zu machen. Ach ja, eine andere 

Erwartung habe ich vergessen zu erwähnen. Ich möchte 

nicht alles über dich wissen. Das heißt, eine gewisse Grenze 

zwischen uns sollten wir akzeptieren; natürlich für den Fall, 

dass du dich für mich entscheiden solltest. Behalte manches 

Geheimnis für dich. Über manche persönliche Dinge zu 

schweigen, bedeutet nicht, dass man unehrlich ist. Im 

Gegenteil, es ist die pure Ehrlichkeit. Es bestärkt die 

psychische Ausgeglichenheit und hält den Menschen heil 

und gesund. Es spendet ihm Energie, damit er mit seinem 

Leben besser zurecht kommt.« 

»Okay. Ich habe noch kein Geheimnis.« 

»Ich schon. Zumindest ein Geheimnis habe ich, von dem du 

nie erfahren solltest.« 

Er kam zu mir um mich zu küssen. Flüchtig erwiderte ich 

seinen Kuss und fragte neugierig: 

»Was für ein Geheimnis?« 

Lächelnd schaute er mich an. Ich geriet in Verlegenheit. 

»Ich will nicht, dass du es mir verrätst, ich meine nur, worum 

geht es überhaupt?« 

»Willst du wirklich heute Abend alles über mich erfahren?« 

Ich war müde und wollte schlafen. Anfangs war es neu und 

interessant was er erzählte, aber nun verstand ich nicht 

wirklich, was er meinte. Dieser Mann war nicht nur ein 
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Antivirenprogrammschreiber. Er war mehr als er zu zeigen 

bereit war. Zumindest erfahrener als ich. Ich musste das, 

was er mir erzählt hatte, überschlafen.  

»Nein. Ich wollte nicht indiskret sein. Verzeihe, wenn ich zu 

viel Neugierde an den Tag gelegt habe. Ehrlich gesagt, ich 

muss schlafen. Es ist besser, wenn ich nach Hause gehe.« 

»Wie du möchtest.« 

Wie du möchtest. Ich gähnte. Das bedeutet, wenn du nicht 

mit mir schlafen willst, okay, dann nicht. Ich bin nicht scharf 

darauf. Geh´ nach Hause. Der verdammte Kerl mit seiner 

aufgeblasenen Bergpredigt. Anstandshalber zeigt er nicht, 

dass er gerne heute Abend mit mir schlafen will. Wer bist du 

denn? Nicht ohne Grund ist deine Frau abgehauen, dachte 

ich müde, verwirrt und beunruhigt bei mir. Unentschlossen 

stand ich auf, in der Hoffnung, er würde mich umarmen, 

küssen, ausziehen und dann in sein Bett zerren. Er stand 

auch auf und umarmte mich, es blieb aber bei einer 

Umarmung. Das heißt, er drückte mich fest an sich. 

»Du hast mir einen sehr schönen Abend geschenkt. Ich habe 

bis jetzt noch nie so frei und offen mit einer Frau gesprochen. 

Ich liebe dich sehr, so sehr, dass, wenn du beschließen 

solltest, den Kontakt zu mir abzubrechen, ich lange darunter 

leiden werde. Natürlich werde ich daran nicht sterben. Ich bin 

aber froh und stolz darauf, dich zu lieben und dir dies auch 

gesagt und gezeigt zu haben. Ja, ich liebe dich. Nein, etwas 

mehr noch; ich bin verrückt nach dir. Ich hoffe, dich mit 

meiner Liebeserklärung nicht erschreckt zu haben. Hab 

keine Angst! Wenn du mich nicht liebst, werde ich dich 

keinesfalls belästigen. Daher habe ich dich bis jetzt weder 

nach deiner Rufnummer noch nach deiner Adresse gefragt.« 
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Meine Müdigkeit verschwand. Er hatte recht. Er hatte immer 

noch keine Ahnung, wo ich wohnte.  

»Was? Ich und Angst haben? Vor was? Vor einem Mann 

oder vor der Liebe oder wovor?«, dachte ich und fing an zu 

lachen. 

»Wie gut du deine Gefühle ausdrücken kannst. Das habe ich 

bemerkt, als du mich zum ersten Mal eingeladen hattest. 

Danke für deine Ehrlichkeit. Gib mir bitte ein Stück Papier 

und einen Kugelschreiber, damit ich dir meine Rufnummer 

und meine Adresse aufschreibe… Du gefällst mir auch, sonst 

wäre ich nicht hier und hätte nicht mit dir geknutscht. Aber 

über Verliebtsein, in diesem Maß und mit dieser 

Ernsthaftigkeit, mit der du davon sprichst, kann ich leider 

noch nicht mitreden. Wenn ich ein anderes Gefühl für dich 

entwickeln sollte, werde ich es dir bestimmt sagen. Ich muss 

jetzt nach Hause gehen. Ich bin total müde. Gute Nacht!«  
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Das Lämpchen des automatischen Anrufbeantworters 

blinkte, als ich meine Wohnung betrat.  

»Oh, nein! Das fehlt mir gerade noch. Ich bin noch nicht ganz 

zu Hause angekommen, da ruft er schon an, um mir zu 

sagen, dass er mich liebt und sich Sorgen um mich macht. 

Diese Männer. Diese schwierigen und schwer zu 

verstehenden Wesen!«, gähnend und schläfrig murmelte ich 

leise vor mich hin.  

Die erste Nachricht war von meiner Mutter: 

»Hallo Sara! Wo bist du? Morgen hat deine Tante 

Geburtstag, vergiss das nicht. Wir alle sind nachmittags zu 

Kaffee und Kuchen eingeladen. Wenn du und Lena Zeit habt, 

kommt zum Mittagessen rüber. Wir gehen dann gemeinsam 

zu Tante Eva. Pass auf dich auf, mein Kind. Warum ist dein 

Handy aus? Geht es dir auch wirklich gut?« 

Gegen meine Erwartung war die zweite Nachricht von 

meiner Schwester: 

»Hallo! Wo steckst du? Warum hast du dein Handy 

ausgeschaltet? Das erinnert mich an meine Teenagerzeit. 

Immer wenn ich mich mit einem Jungen traf, machte ich das 

Handy aus, damit Mama und du mich nicht stören konntet. 

Kann es sein, dass du deine Bedürfnisse der vergangenen 

Zeit nachzuholen versuchst? Für mich ist schon alles vorbei. 

Jetzt ist mein Handy immer an, selbst wenn ich mit einem 

Kerl im Bett bin. Bitte melde dich bei Mama wegen des 

Mittagessens und des Geburtstags von Tante Eva. Eine 

Frage; falls du morgen nicht kommen kannst, darf ich Mama 

und Papa von deiner Beziehung zu dem anständigen Herrn 

erzählen? Sie werden sich bestimmt sehr darüber freuen. 
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Küsschen links. Küsschen rechts. Du hast doch dein 

Schwesterchen erkannt, oder?« 

Eine dritte Nachricht mit einer feurigen Liebeserklärung und 

dem Zeichen von großer Sorge, ob ich mitternachts heile 

nach Hause gekommen wäre, existierte dagegen in keinster 

Weise. 

»Scheiß egal. Männer können bloß schwatzen und einem 

den Sternenhimmel versprechen. Wenn die Zeit der Tat 

kommt, kneifen sie dann. Wäre ich verliebt, hätte ich ihn 

sicherlich angerufen«, sprach ich enttäuscht zu mir selbst. 

Ich zog nur meine Schuhe aus und warf mich in meinem 

Wohnzimmer aufs Sofa, ohne mich umgezogen oder die 

Zähne geputzt zu haben. Wie gewohnt spielte ich ein paar 

Minuten mit der Fernbedienung und wechselte ziellos die 

Fernsehkanäle. Es dauerte nicht lange bis meine Augen 

sich, viel schneller als gewöhnlich, schlossen und mich ein 

tiefer Schlaf überwältigte. 

 

Während ich mein Frühstück vorbereitete, rief ich direkt nach 

dem Aufstehen bei meinen Eltern an. Mein Vater nahm den 

Hörer ab. 

»Guten Morgen Papa!« 

»Ach, Sara, du bist es. Guten Morgen! Wie geht es dir?« 

»Danke. Gut. Und euch?« 

»Ganz gut. Sag´ mal, stehst du auch am Wochenende so 

früh auf?« 

»Oh, Entschuldigung, Papa! Habe ich dich geweckt? 

»Quatsch. Es ist schon kurz vor acht. Wir sind schon lange 

wach. Ich meinte, schläfst du am Wochenende nicht etwas 
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länger? So früh konnte man mich nicht wach kriegen, als ich 

in deinem Alter war.« 

Alt werden ist fürchterlich, dachte ich. Man vergleicht sich 

ständig mit den Jüngeren, sogar schon am frühen Morgen. 

»Ich habe schon ausgeschlafen Papa. Mach dir keine 

Sorgen um meinen Schlaf.« 

»Nein, ich mache mir keine Sorgen deswegen. Gestern hat 

deine Mutter mehrmals versucht dich zu erreichen. Warte 

mal! Ich gebe ihr den Hörer …« 

»Guten Morgen Sara!«, sagte meine Mama fröhlich. »Es ist 

sehr schön, dass du dich wieder einmal meldest. Geht es dir 

gut? Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.« 

»Guten Morgen Mama! Danke. Mir geht es ganz gut. Sitzt ihr 

schon beim Frühstück, oder seid ihr gerade eben erst 

aufgestanden?« 

»Unsinn. Du kennst doch unseren Rhythmus. Wir sind schon 

seit halb sieben wach. Gefrühstückt haben wir schon längst. 

Willst du bei uns frühstücken?« 

»Nein, Mama. Danke. Ich bin schon dabei.« 

»Dann, guten Appetit! Lass dich nicht stören.« 

»Du störst nicht Mama. Mein Frühstück ist noch nicht fertig. 

Geht es dir gut?«  

Sie lachte wieder heiter: 

»Hahaha… Wieso? Klingt meine Stimme so krank? Hahah… 

Warum hast du gestern dein Handy ausgeschaltet, mein 

Kind? Das ist untypisch für dich. Wolltest du nicht gestört 

werden?«, fragte sie neugierig. Ich erkannte wieder ihre Art, 

durch die Hintertür ihre Neugierde zu befriedigen. 

»Oh, es tut mir leid Mama. Der Akku war leer …« 
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»Ach so. Der Akku. Dann ist es gut. Deine Tante hat heute 

Geburtstag. Das weißt du aber, nicht wahr?« 

»Ja, sicher ...« 

Ich vereinbarte mit meiner Mutter, dass Lena und ich 

zwischen zwölf und dreizehn Uhr, abhängig von den 

Straßenverhältnissen, bei ihnen sein werden. Danach wählte 

ich die Rufnummer meiner Schwester, gleichzeitig fing ich an 

zu frühstücken. Ich ließ das Telefon mehrmals klingeln, aber 

Lena ging nicht an den Apparat.  

»Nicht ungewöhnlich für Lena am Wochenende frühmorgens 

nicht zu Hause zu sein. Ob sie tatsächlich, wie auf dem 

Anrufbeantworter behauptet, ans Handy geht?«, dachte ich 

und wählte ihre Handynummer. Sofort meldete sie sich: 

»Hallo Sara! Wie schön, dass du dich endlich wieder bei 

deinem Schwesterchen meldest. Geht es dir gut?« 

»Ja, mir geht es gut. Bin am Frühstücken. Wie geht es dir?« 

»Danke. Auch gut. Ich bin nicht zu Hause. Warte! In zwei bis 

drei Minuten rufe ich dich zurück. Okay?« 

Ich willigte ein. Es war nicht nötig zu fragen, wo sie denn 

wäre. Es war Wochenende und sie studierte ihr Lieblingsfach 

„Männerkunde“ fleißig weiter. Bald klingelte bei mir das 

Telefon. Einen Moment dachte ich, nein, wünschte ich, es 

wäre Josef. 

»Guten Morgen nochmal meine liebe und unerreichbare 

Schwester. Hast du jetzt fertig gefrühstückt?« 

»Ich bin noch dabei. Entschuldige, wenn ich gestört habe.« 

»Nein, du hast überhaupt nicht gestört. Ich hatte schon damit 

gerechnet, dass du mich frühmorgens zurückrufst. Mama 

und Papa waren gestern besorgt um dich. Hast du ihre 

Nachricht gekriegt?« 
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»Ja. Gestern Nacht bin ich spät nach Hause gekommen. 

Gerade, bevor ich dich anrief, habe ich mit Papa und Mama 

gesprochen. Ich habe gesagt, dass wir zwischen zwölf und 

dreizehn Uhr bei ihnen sind. Du kommst doch mit? Oder?« 

»Ja, klar. Aber ich muss erst nach Hause, mich umziehen. 

Holst du mich ab?« 

»Warum nicht. Wann bist du bei dir zu Hause?« 

»Warte! Ich schaue, wie spät es genau ist? In zwei Stunden, 

Okay?« 

»Sehr gut. Bis dann.« 

 

Unterwegs bat ich meine Schwester unseren Eltern von 

meiner Beziehung zu Josef noch nichts zu erzählen, weil ich 

mir meiner Gefühle ihm gegenüber selber noch nicht genau 

im Klaren war. Sie bemerkte nachdenklich: 

»Wie du möchtest. Aber was ist denn los? Irgendwie siehst 

du betrübt aus.« 

»Es ist nichts Wichtiges. Ich brauche bloß mehr Zeit. Wie du 

schon häufig sagtest, ich muss den Typen erst unter die 

Lupe nehmen und in Erfahrung bringen, was für einen Kerl er 

tatsächlich ist.« 

»Deswegen brauchst du aber nicht betrübt zu sein. Du 

verhältst dich in letzter Zeit ein wenig ungewohnt. Du fragst 

selten nach mir. Ehrlich gesagt, ich mache mir Sorge um 

dich.« 

»Wir haben genug über Josef gesprochen. Du brauchst dir 

wirklich keine Sorge um mich zu machen. Es ist nichts 

besonders vorgefallen. Gestern war ich bis spät abends bei 

ihm. Momentan möchte ich nicht an ihn denken. Lass´ uns 

lieber das Thema wechseln. Komm´, erzähl´ ein bisschen 
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über deine Schule! Was haben deine Schulkinder in letzter 

Zeit so angestellt?« 

Meine Schwester hat immer eine Geschichte über die 

kindlichen Streiche ihrer Schulkinder zu erzählen. Sie 

berichtet so witzig über ihren Alltag, dass man auf jeden Fall 

lachen muss. 

Sie ging auf meinen Wunsch ein und erzählte: 

»Du, vorletzte Woche habe ich etwas ganz Unangenehmes, 

aber doch Herzbewegendes, in der Schule erlebt. In der 

Pause habe ich zwei Jungs aus meiner Klasse beobachtet, 

die sich heftig kloppten. Ich ging auf sie zu, mischte mich ein, 

hielt den Stärkeren fest und vertrieb den Schwächeren. 

Plötzlich rastete der Bursche aus und fing an, mich mit 

Füßen zu treten. Ich hielt ihn natürlich weiterhin fest, aber so 

weit wie möglich entfernt von mir, damit seine Tritte mich 

nicht erreichten. Das war eine ganz unangenehme Situation. 

Während ich versuchte ihn zu beruhigen, näherte sich uns 

ein noch kleinerer Junge, sprach ihn ganz friedlich an und 

sagte: >Bitte, bitte mich totschlagen, nicht unsere Lehrerin!< 

Rührend, nicht wahr?« 

»Oh, ja. Wie süß. Was hatte denn der kleine Aggressor? 

Noch nie gehört oder gelesen, dass ein kleiner Junge seine 

Lehrerin schlägt.« 

»Ja, ich auch nicht. Aber inzwischen hat sich alles geklärt. Er 

hat mich inständig um Entschuldigung gebeten. Er kommt 

aus sehr schwierigen familiären Verhältnissen. Er kriegt 

immer wieder unkontrolliert einen Wutanfall, egal gegen wen. 

Letztes Mal war ich das Opfer.« 

»Und nächstes Mal? Was ist, wenn er seine Wut an einem 

kleineren Kind auslässt?« 
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»Keine Sorge. So weit wird es nicht kommen. Wir 

beobachten ihn ganz genau. Außerdem haben wir 

veranlasst, dass er ab sofort nach der Schule von einer 

Psychologin betreut wird, die auf solche Fälle spezialisiert ist. 

Lass dir auch etwas Lustiges erzählen. Erinnerst du dich an 

die Kleine in meiner Klasse, die wie ich, Lena heißt?« 

»Ja, die Süße, die dich immer nachahmt, und versucht wie 

du auszusehen. Was ist mit ihr?« 

»Sie ist verliebt.« 

»In wen?« 

»Dreimal darfst du raten.« 

»Ehh… Wie alle kleine Mädchen natürlich in ihren Papa.« 

»Falsch. Zweimal darfst du noch raten.« 

Ich hatte keine Lust über ein Kind, welches ich weder 

gesehen, noch besonders gut kannte, zu mutmaßen. Daher 

sagte ich zu meiner Schwester: 

»Oh, du, da bin ich wirklich überfordert. Ich kenne sie nicht.« 

Lena fing an zu lachen und erzählte dabei ganz amüsiert: 

»Natürlich ist meine Doppelgängerin in den Jungen verliebt, 

der gesagt hatte: „Bitte. Bitte schlag´ mich tot, nicht unsere 

Lehrerin!“ Haha… ist das nicht himmlisch schön?« 

Ich fand es auch sehr interessant und lachte mit: 

»Oh, ja. Sehr schön.« 

 

Im Kreise der Familie zu sein und den Geburtstag der 

einzigen Tante mitzufeiern ließ mir überhaupt keine 

Gelegenheit an Josef zu denken. Der Tag verging so schnell 

und war so kurzweilig, dass ich mich wunderte, als meine 

Schwester von Aufbruch sprach. Ich schaute dann 
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misstrauisch auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass wir 

tatsächlich losfahren mussten. 

Nach Hause zurückgekehrt erinnerte mich der blinkende 

Anrufbeantworter sofort wieder an Josef:  

»Na, diesmal ist er es bestimmt. Endlich scheint er mich 

vermisst zu haben. Mal schauen, was er sagt.«  

Ich drückte den Nachrichtenwiedergabeknopf. 

»Hallo Sara! Wie geht es dir? Lange nicht gesehen. Hast du 

Lust, dich nächste Woche mit mir in der Stadt zu treffen? Ein 

kleines bisschen shoppen und so …« 

Es war meine Freundin Maria. Ich freute mich, ihre Stimme 

zu hören. Mich hätte aber noch mehr erfreut, wenn es Josef 

gewesen wäre. Vielleicht hatte ich ihn gestern Abend 

schlecht behandelt? Ja, sehr wahrscheinlich war das der 

Fall, weil ich in den letzten Minuten vor lauter Müdigkeit nicht 

genau wusste, was ich sagte.  

»Weg, der ist weg. Meine Chance ist vertan. Wieder einmal. 

So lange habe ich darauf gewartet, dass ein anständiger Kerl 

in meinem Leben auftaucht, und als er endlich da war, habe 

ich ihn mit meinem übertriebenen Zweifel und meiner 

Übervorsichtigkeit verscheucht«, dachte ich. »Aber … Aber, 

habe ich wirklich einen Fehler begangen? Nein. Ich habe 

doch mit ihm geschmust. Okay, meine Rufnummer habe ich 

ihm erst sehr viel später gegeben, dies hätte ich bei unserer 

vorletzten Begegnung tun sollen. Daran war er aber selbst 

schuld. Ich hätte sie ihm gegeben, wenn er mich danach 

gefragt hätte. Nun hat er meine Rufnummer, warum ruft er 

mich nicht an? Vielleicht erwartete er gestern Nacht, dass ich 

mich ausziehe und ihm mit Haut und Haaren zur Verfügung 

stehe? Selbst dafür hat er kein Interesse gezeigt. Die einzig 
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unangenehme Sache in meinem Verhalten war, dass ich ihm 

gesagt habe, meine Gefühle ihm gegenüber seien nicht so 

stark wie die Seinen mir gegenüber. Das ist doch keine 

Kränkung. Oder vielleicht doch? Nein. Gleichzeitig habe ich 

ihm doch meine Adresse und Rufnummern gegeben. Jeder 

Esel nimmt das als ein Signal dafür, dass ich Vertrauen zu 

ihm habe und möchte, dass unsere Beziehung langsam 

Form annehmen wird und sich entwickelt. Scheiß egal. Er ist 

vielleicht wie alle anderen Männer. Vergiss ihn! Ach, ich rufe 

jetzt Maria an.« 

Gedacht, getan. Ich verabredete mich mit ihr für den 

nächsten Tag direkt nach Feierabend.  

Maria lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter zusammen. Wir 

kennen uns seit der Grundschule und uns verbinden jede 

Menge Erinnerungen und Geheimnisse. Im Vergleich zu mir 

war sie immer erfahrener und vernünftiger. Als ich mit 

dreizehn verliebt war und mit zwanzig heiraten wollte, riet sie 

mir davon ab. Damals war sie immer mal wieder in einen Typ 

verknallt und hatte die Erfahrungen mehrere Beziehungen 

hinter sich. Daher meinte sie, man solle nicht direkt die erste 

Liebe heiraten. Dies würde sehr wahrscheinlich mit der 

Scheidung enden, weil man bei seiner ersten Liebe 

berauscht und illusioniert sei, nicht logisch denken könne 

und im Himmel auf Wolke sieben schwebe. Heiraten und 

Zusammenleben sei aber etwas mehr als das und habe mit 

der Realität zu tun. Dazu brauche man Erfahrung und jede 

Menge Toleranz. Folglich sei man, wie unsere eigenen 

Eltern, im Alltag konfrontiert mit Meinungsverschiedenheit, 

Kränkung, Streit, Geschrei, gegenseitiges Nerven. Trotz 

alledem lebe man aber mit und nebeneinander.   
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Im Café schaute ich eine Weile mit Maria auf ihrem Handy 

die neuesten Fotos ihrer Tochter Jasmin an, die kürzlich 

eingeschult worden war. Jasmin hatte auf allen Bildern eine 

große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Sie sah haargenau wie 

Maria aus, als sie mit mir im ersten Schuljahr war; süß, 

niedlich und einfach entzückend. Ich beneidete Maria 

keinesfalls, ich hätte aber gerne, wie sie, auch so ein Kind 

gehabt. Nach der Fotoschau war ich an der Reihe. Ich 

erzählte dann von A bis Z über meine Bekanntschaft mit 

Josef. Maria hörte sich in aller Ruhe meine Geschichte an 

und sagte schließlich schmunzelnd: 

»Wenn du dich mit deiner negativen Einstellung weiterhin so 

zögerlich verhältst, verlasse ich meinen Mann und schnappe 

mir deinen Josef. So wie du über ihn erzählst, ist er kein 

Abenteurer und sucht eine ernste Beziehung …« 

»Wenn es so ist, warum ruft er mich dann seit zwei Tagen 

nicht an?« 

»Was weiß ich? Vielleicht denkt er mit seiner 

Liebeserklärung zu weit gegangen zu sein, weil du gesagt 

hast, deine Gefühle seien nicht so stark wie seine. Du 

sagtest, seine geschiedene Frau ist mit dem Kind ins 

Ausland ausgewandert. Er ist nun ein gebranntes Kind. 

Solche Menschen sind irgendwie traumatisiert. Genau wie du 

und deine bittere Erfahrung mit deiner angeblich ersten und 

wahren Liebe. Wie oft hast du inzwischen einen Typen 

kennengelernt; hast erst gesagt, er wäre nicht schlecht, dann 

doch auf ihn verzichtet, weil er dich irgendwie an deinen Ex 

erinnerte? Außerdem, du warst eingeladen. Höflicherweise 

solltest du ihn anrufen und dich bei ihm für seine 
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Gastfreundschaft bedanken. Das wäre doch wirklich ein 

guter Aufhänger.« 

 

Auf dem Heimweg entschloss ich mich, ihn gleich anzurufen, 

um mich bei ihm für den schönen gemeinsamen Abend zu 

bedanken. Ich betrat meine Wohnung und meine Augen 

suchten unwillkürlich nach dem Anrufbeantworter. Er blinkte 

nicht. Vor lauter Enttäuschung entschied ich mich doch 

anders: 

»Nee. Ich habe ihn oft genug angerufen. Er hat jetzt meine 

Rufnummern. Nun ist er dran. Ruft er nicht an, heißt es, dass 

ich mit ihm nicht rechnen kann. Ein Mann muss einer Frau 

hinterher laufen, sonst ist er einfach kein Mann.« 

Auch an den nächsten beiden Tagen blieb das Telefon 

stumm. Nun sah ich mich darin bestätigt, dass er bloß ein 

Schwätzer war. 

Am Mittwochabend war ich gerade dabei mich für das Bett 

fertigzumachen, als unvermittelt das Telefon klingelte. So 

spät rief mich normalerweise nur meine Schwester an, wenn 

sie allein war und plötzlich Lust bekam mit mir über ihre 

Abenteuer zu reden. Es war aber nicht Lena. 

»Hallo, Sara! Störe ich?« 

Ich war überrascht. Das war er. Freudige Aufregung ergriff 

von mir Besitz. 

»Hallo, Josef! Nein. Überhaupt nicht. Geht es dir gut?« 

»Danke. Wie geht es dir selbst?« 

»Auch gut. Danke. Ich war dabei ins Bett zu gehen. Was gibt 

Neues bei dir?« 

Er schwieg einen Moment. Sofort bereute ich, gesagt zu 

haben, ich wäre gerade dabei ins Bett zu gehen. Dadurch 
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könnte er annehmen, sein Anruf käme ungelegen. Verlegen 

versuchte ich nun den Eindruck zu erwecken, ich habe 

genügend Zeit für ein Gespräch mit ihm. Daher wollte ich von 

meinem Familientreff und dem Geburtstag meiner Tante 

erzählen. Zum Glück kam er mir zuvor. 

»Ich wollte dich eigentlich fragen, was du an diesem 

Wochenende vorhast? Können wir uns treffen?« 

Ich verstand ihn. Schäkernd antwortete ich: 

»Oh. Dieses Wochenende bin ich total beschäftigt. Lass 

mich mal in meinen Terminkalender gucken, dann kann ich 

dir genauer sagen, was ich vorhabe ... Ja, hier habe ich 

notiert, dass ich beim erfahrensten Koch der Welt zum 

Nudelessen eingeladen bin.« 

Er lachte. Ich lachte auch. Dann erzählte ich ihm ein paar 

Minuten über den Besuch bei meinen Eltern und von der 

Geburtstagsfeier meiner Tante. 
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Ich fiel ihm sofort um den Hals, als er mir die Tür öffnete. Er 

schloss sie hinter mir. Wir fingen schon im Korridor an, 

einander wild zu küssen. Bald überkam mich eine fast 

vergessene und ungeheure Welle erotischer Emotionen, 

sodass ich mich kaum bändigen konnte. Ich wollte platzen, 

gebären und vervielfältigt werden. Während der innigen 

Umarmung spürte ich sein steifes Glied. Mich überwältigte 

ein fieberhaftes Verlangen nach … Sex. Ich fühlte, wie ich 

feucht wurde. Meine Hand griff nach seinem Gürtel. Einen 

Moment haderte ich mit der Schnalle. Ich zog den 

Reißverschluss hinunter. Meine Hand ging unwillkürlich auf 

die Suche. 

»Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, flüsterte er dicht an 

meinem Ohr. Durch den warmen Hauch seines Atems wurde 

meine wonnige Erregung noch gesteigert. Ohne die Finger 

voneinander zu lassen, zerrten wir uns gegenseitig in das 

Wohnzimmer.  

Während ich weiterhin mit ihm knutschte, versuchte ich es 

noch einmal mit seinem Gürtel. Inzwischen hatte er ihn 

selbst gelockert. Er riss mir das T-Shirt vom Leib. Danach 

fummelte er eine Weile an meinem BH. Es gelang ihm nicht, 

den Verschluss zu öffnen. Anscheinend hatte er keine 

Erfahrung damit. Ich half ihm, indem ich den BH nach vorne 

drehte und den Haken löste. Seine Hand ergriff nun meinen 

Gürtel. Einen kurzen Moment dachte ich, ich sollte ihn 

stoppen und sagen: »Nein. Nein, nicht jetzt.«  

Ich gab aber nach und zog selbst die Hose samt Schlüpfer 

aus.  
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Als ich den Höhepunkt erreicht hatte und zur Ruhe kam, war 

er immer noch dabei, seine heftigen Stöße auszuführen. Wir 

beide waren schweißüberströmt. Eine Weile fuhr er mit 

seiner Anstrengung fort. Ich wartete darauf, dass er auch 

zum Höhenpunkt kam und sich beruhigte. Dies schien aber 

nicht sobald der Fall zu sein. Unbewusst erinnerte ich mich 

an meinen Ex-Mann; meistens wurde er direkt nach Beginn 

schon fertig. Wie ein Hahn, der kurz ein Huhn besteigt, sich 

die Mühe eines winzigen Stoßes gibt und dann sofort wieder 

entfernt, entfernte er sich von mir. Erschöpft und abwesend 

legte er sich dann hin und sank in tiefen Schlaf. Ich musste 

um einen Orgasmus betteln oder mir selbst etwas einfallen 

lassen. Aber dieser Mann? Was war mit ihm los? Warum 

wurde er denn nicht fertig? 

»Ach… Nein. Ich kann nicht mehr. Versuch´ zu kommen bitte 

…«, stöhnte ich leise.  

Abrupt reagierte er darauf, bevor mein Satz ganz 

ausgesprochen wurde. Sanft entfernte er sich von mir, saß 

auf dem Sofa und kraulte meine Haare. Mit schlechtem 

Gewissen, weil ich nicht bis zu seiner Ejakulation 

durchgehalten hatte, nahm ich seinen Phallus in die Hand, 

obwohl ich nicht wirklich Lust dazu hatte. Bald fiel mein Blick 

auf seine Beine. Vor Eile und lauter Erregung hatte er vor 

dem Beischlaf nicht genug Gelegenheit gehabt, sich die 

Hose richtig auszuziehen. Der erheiternde Anblick seiner 

durch Hose und Schuhe gefesselten Füße amüsierte mich, 

und ich brach in einen Lachanfall aus. 

Wenig später begannen wir von Neuem. Es dauerte diesmal 

länger als beim ersten Mal, bis ich zum Höhepunkt kam. 

Eigentlich hatte ich vorgehabt, erst den Seinen zu erleben. 
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Es gelang mir jedoch nicht. Die fünf langen Jahre sexueller 

Entbehrung schürten mein feuriges Verlangen. Kurz bevor 

ich es nicht mehr aushalten konnte, bekam er 

glücklicherweise doch einen Orgasmus; einen sehr 

intensiven und mir in dieser Art bisher unbekannten. 

Plötzlich fühlte ich mich sehr glücklich. Ich hatte keine vage 

Ahnung warum? Einfach so durchströmte mich das Gefühl 

der Glückseligkeit, und die ganze Welt schien mir schön, 

sinnvoll und harmonisch zu sein. In seinem Schoß sank ich 

in tiefen Schlaf. 

Irgendwann wachte ich auf und nahm wahr, dass er mit 

nacktem Oberkörper auf dem Sofa saß, meinen Kopf auf 

seinem Schoß, und eine Decke über mir. 

»Na, Schlafmütze! Hast du vielleicht Hunger?«, fragte er 

mich liebevoll. Darauf antwortete ich: 

»Oh, ja. Sehr. So sehr, dass du mich nicht sobald satt 

kriegen wirst.« 

Ich richtete mich auf. Er küsste mich. Ich sah, dass er wieder 

zum Beischlaf bereit war. 

»Hey! Was ist los mit dir? Ich glaube, du hast mich falsch 

verstanden.« 

Seine kastanienbraunen Augen schauten in die meinen, 

entzückend, spielerisch und voller Wonne. Beflügelt küsste 

ich ihn und schlug vor: 

»Erst essen wir was. Dann schauen wir mal, was geschieht. 

Oh, ich habe einen tierischen Durst.« 

 Er stand auf, um mir ein Glas Fruchtsaft zu holen; nach 

einem Wimperschlag kam er zurück. Ich trank hastig den 

Saft aus und stellte das Glas auf den Tisch. Er fragte mich: 

»Was möchtest du essen?« 
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»Egal was es gibt. Es sollte nur einigermaßen schnell fertig 

sein. Ich habe einen richtigen Kohldampf. Und du?« 

»Ich auch. Wie wäre es mit Fisch, Bratkartoffeln und dazu 

eine Gemüsevariation?« 

»Oh, das klingt sehr gut. Also, kann der erfahrenste Koch der 

Welt außer Nudeln auch was Anderes?« 

»Ja, aber nicht immer«, antwortete er grinsend und fügte 

hinzu: 

»Ungefähr eine dreiviertel Stunde wird es dauern.« 

»Okay. Ich helfe dir dabei.« 

»Nicht nötig. Lege dich einfach hin und ruhe dich ein 

bisschen aus.» 

»Ich habe mich schon ausgeruht. Ich will bei dir in der Küche 

sein.« 

Er machte große Augen und fragte lächelnd: 

»Aha. Bist du dir sicher, nur deswegen?«  

»Was weiß ich? Vielleicht fällt mir später etwas ein.« 

Ich übernahm das Putzen der Gemüse, den Rest wollte er 

selbst erledigen. Eine Weile beschäftigte er sich mit den 

Vorbereitungen. Dann, während er auf das Durchgaren 

wartete, beobachtete er mich entrückt. Sobald unsere Blicke 

sich trafen, ließ ich die Gemüse stehen und ging auf ihn zu. 

Bald befand ich mich mit gespreizten Beinen in einem Meter 

Entfernung vom Herd auf der Küchenarbeitsplatte sitzend. 

Überrascht schaffte ich nur noch lachend zu sagen: 

»Oh, was für eine verrückte Idee!« 

Meine Augen schlossen sich. Er war wieder in mir. Seine 

regelmäßigen und erquickenden Stöße durchbebten meinen 

ganzen Leib. 
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Auf einmal nahm ich den Geruch von angebratenem Essen 

wahr.  

»Das Essen. Dein Essen brennt an.« 

Mit einem kurzen Zögern beendete er seine Stöße. Bevor 

einer von uns zum Höhepunkt kam, setzte er mich vorsichtig 

ab und eilte zu der Pfanne. Den Deckel hochgenommen und 

die Pfanne abgesetzt sagte er beschämt:  

»Es tut mir leid. Das ist nicht mehr genießbar. Ich mach uns 

was Neues.« 

»Oh, schade. Aber nicht schlimm. Die Idee war auf jeden Fall 

einmalig«, beruhigte ich ihn. Er lächelte wieder, und schien 

meine Anspielung verstanden zu haben: 

»Ja, wirklich?«  

Ich nickte schäkernd und schaute ihn fasziniert an. Eigentlich 

hatte ich richtig Lust, trotz des Hungers, mit dem 

weiterzumachen, was wir vorhin auf der Küchenarbeitsplatte 

begonnen hatten. Ich sagte aber nichts, und wartete auf 

seine Reaktion. Er verstand meine Anspielung jedoch nicht 

so ganz, und eilte verlegen zum Gefrierfach. Ich gab nach, 

schaute mir ungefragt den Inhalt der Pfanne an, und drehte 

ein Stück des Fisches um. Es war noch nicht angebrannt. 

Zum Glück hatte mein scharfer Geruchsinn früh genug 

reagiert. 

»Nein, Josef. Du brauchst nicht neu zu kochen. Das kann 

man noch essen. Es hat gerade erst angefangen 

anzubrennen.« 
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Erschöpft, kraftlos und bettreif schaute ich auf meine 

Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht. Ich hatte keine 

Lust nach Hause zu fahren und wieder allein vor dem 

Fernseher auf dem Sofa zu schlafen. Gähnend fragte ich: 

»Können wir schlafen gehen, Josef? Ich bin so müde, dass 

ich nicht mehr schaffe, nach Hause zu fahren.« 

»Warum nicht? Sicher. Ich vermute, wir müssen aber 

getrennt schlafen. Einer auf dem Sofa, einer auf dem Bett.« 

»Warum das denn?«, fragte ich verwundert. 

Seine Augenbraun zogen sich zusammen. Er zuckte mit den 

Schultern und sagte, während er plötzlich einen Blickkontakt 

mit mir mied: 

»Ich habe leider kein Doppelbett.« 

Pessimismus befiel mich: 

»Heißt es, du möchtest gerne, dass ich nach Hause gehe?« 

»Nein. Nein«, sagte er hastig und schaute mich wieder an. 

»Auf keinen Fall. Komm bitte mit, damit du dir selbst ein Bild 

davon machen kannst. Bloß erschreck dich nicht vor der 

Unordnung in meinem Schlafzimmer.« 

Im Gegensatz zu seiner Behauptung war dort keine 

besondere Unordnung; vielleicht hing es von meiner 

Empfindung zu so späterer Stunde ab. Er hatte jedoch recht 

mit seinem Bett. Es war nicht geeignet für zwei Personen, es 

bot jedoch genug Platz für ein frisch verliebtes Paar, welches 

eng umschlungen beieinander schlafen würde. 

»Ich könnte mir vorstellen, in deinen Armen darauf wie in 

Abrahams Schoß zu schlafen. Und du?« 

Er zögerte kurz, dann sagte er unsicher: 

»Okay. Wenn es dir bequem genug ist.« 
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»Mir wird es bequem genug sein. Aber, ob ich nicht 

aufwache und es dir dann „unbequem“ mache, ist eine 

andere Sache«, drohte ich ihm flirtend.  

Er kam auf mich zu und wollte meine Lippen küssen. Ich 

hatte keine Lust mehr darauf, daher umarmte ich ihn einfach 

und erklärte: 

»Wenn du nicht zusammen mit mir darauf schlafen kannst, 

bevorzuge ich, nach Hause zu gehen, anstatt hier getrennt 

zu schlafen. Wir können eigentlich zu mir fahren. Mein Bett 

ist breit genug.« 

»Nein. Nicht heute Nacht. Du bist jetzt müde. Wir schlafen 

hier. Später muss ich mir wegen des Bettes etwas einfallen 

lassen. Ich habe aber ein anderes Problem. Kannst du dich 

daran erinnern, als ich letztes Mal nebenbei über ein 

Geheimnis gesprochen habe?« 

Ich überlegte kurz. Sofort entsann ich mich wieder und ließ 

ihn los. Meine Müdigkeit war auf einmal wie weggeblasen. 

Bestimmt wollte er erzählen, er wäre nicht daran gewöhnt, 

mit einer Frau in seinem Bett zu schlafen. Ich hatte schon 

einmal irgendwie gehört, dass manche Männer bewusst 

solche Ausreden erfinden, um keine feste Beziehung 

eingehen zu müssen. 

»Ja. Was für ein Geheimnis? Kannst du mich vielleicht 

wegen der schlechten Erinnerungen an deine Ex-Frau nicht 

bis zum Morgen in deinem Bett aushalten?«, fragte ich ihn 

stichelnd. Er runzelte die Stirn. Sein Gesicht wirkte plötzlich 

betrübt und war voller Falten. Entschlossen und 

nachdrücklich erwiderte er: 

»Nein. Das ist überhaupt nicht der Grund.« 
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Offensichtlich quälte ihn etwas. Ich umarmte ihn wieder und 

sagte, während ich ihn dabei streichelte: 

»Ich liebe dich mein Schatz. Du kannst mir vertrauen.« 

»Es geht nicht um Vertrauen. Ich habe ein Problem. Wenn 

du mich mit diesem einzigen Problem oder Geheimnis 

aushalten würdest, ohne nach dem Grund zu fragen, wäre 

ich der glücklichste Mann der Welt.« 

Sein verzweifelter und unschuldiger Blick erweckte mein 

Mitleid. Lächelnd beruhigte ich ihn: 

»Du brauchst mir keine Erklärung abzugeben, egal um 

welches Geheimnis oder um welches Problem es sich auch 

handelt; ohne danach zu fragen, akzeptiere ich dich, wie du 

bist. Ehrlich. Versprochen.« 

Während ich diese Entscheidung kundgab, sagte ich mir: 

»Nur nicht, wie mein Ex, von mir erwarten, dass ich deine 

stinkenden Socken aushalte. Mit dem Rest deiner Macken 

komme ich irgendwie zu Recht. Habe ich selbst vielleicht 

keine Macke?« 

»Es geht um meine Füße. Ich kann nämlich niemals ohne 

Schuhe mit dir ins Bett gehen.«  

Beschämt und angespannt sank sein Kopf nach unten. Sein 

kindliches Geheimnis brachte mich zum Lachen. Aber bald 

fiel mir ein, dass die nach Schweiß stinkenden Socken eines 

Mannes mehr als genug Grund dafür liefern, Ekel zu 

erregen, geschweige denn seine Schuhe. Zudem im Bett. 

Plötzlich verging mir das Lachen.  

»Verzeihe mir! Ich werde dir nicht übel nehmen, wenn du 

mich deswegen verlässt. Das ist dein gutes Recht. Ich kann 

es nachvollziehen. Auch ich an deiner Stelle könnte nicht 

damit umgehen. Nur … verlange von mir nie, dass ich meine 
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Schuhe vor dir ausziehe oder ohne sie ins Bett komme, falls 

du mit mir zusammen sein möchtest. Sonst kannst du alles 

von mir haben, so weit es in meiner Macht steht, werde ich 

gerne jedem deiner Wünsche entsprechen.« 

Er schaute mir so ernst und angespannt in die Augen, dass 

ich begriff, wie wichtig und ausschlaggebend mein Nein oder 

Ja in diesem Moment für die Fortführung unserer Beziehung 

war. Nachdenklich sagte ich: 

»Nur unter einer Bedingung.« 

Sein angespanntes und betrübtes Gesicht begann auf einmal 

zu strahlen. Erfreut eilte er zu mir, umarmte mich und sagte: 

»Ohne gehört zu haben, um was es geht, akzeptiere ich sie, 

egal welche Bedingung. Zu Hause und im Bett ziehe ich 

immer ein paar ganz saubere Pantoffeln an. Bevor ich sie 

anziehe, wasche ich meine Füße mit Seife. Bitte, lass mich 

nur ganz in Ruhe, wenn ich dabei bin, diese Zeremonie 

durchzuführen. Komm bitte nicht unbemerkt ins Badezimmer 

und sei nicht neugierig darauf, meine Füße zu sehen.« 

»Okay. Einverstanden. Meine Bedingung ist aber etwas 

anderer Art.« 

»Ich habe doch gesagt: Bedenkenlos akzeptiere ich sie. 

Egal, was für eine Bedingung. Ich schwöre.« 

»Socken. Schmutzige Socken. Nichts hasse ich mehr, als 

schmutzige Socken.« 

Die Spannung in seinem Gesicht ließ nach. Er stieß einen 

Seufzer der Erleichterung aus. 

»Keine Sorge. Ich dachte, deine Bedingung wäre etwas 

wirklich Schwieriges; zum Beispiel, dass ich für dich die 

Sterne vom Himmel herunterhole. Das ist doch keine 
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Bedingung. Du wirst nicht ein einziges Mal meine 

schmutzigen Socken sehen.« 

Ich war so müde, dass ich nicht mehr an sein Problem 

denken konnte, als ich mich völlig erschöpft ins Bett legte. 

Ich schaffte es noch nicht einmal, auf ihn zu warten, um ihm 

eine gute Nacht zu wünschen. Ich schlief sehr schnell ein 

und merkte überhaupt nicht, wann er ins Bett kam. Dennoch 

genoss ich die Wärme seines Körpers und schlief tief bis 

zum späten Morgen. 

Den nächsten Tag verbrachten wir frisch verliebt im Park und 

in den Cafés. Abends ging jeder von uns ungern allein nach 

Hause, um am nächsten Morgen früh zur Arbeit zu gehen. 

 

Nach Hause zurückgekehrt rief ich erst meine Freundin 

Maria und dann meine Schwester Lena an und sagte, dass 

ich den Mann meines Lebens gefunden und mich in ihn 

verliebt habe. Maria äußerte sich erfreut, nachdem sie diese 

Nachricht gehört hatte: 

»Oh, was für eine schöne Nachricht Sara! Sag´ mal, hast du 

wirklich Schmetterlinge im Bauch?« 

»Ja. Und wie? Du kannst dir kaum vorstellen wie viele. Ich 

glaube, ich muss jede Menge Raupen gegessen haben.« 

»Toll. Es freut mich so sehr für dich Sara, dass du endlich 

zum zweiten Mal in einen Mann verliebt bist. Ich war die 

ganze Zeit besorgt um dich.« 

»Danke. Diese Liebe ist überhaupt nicht vergleichbar mit der 

Liebe von vor siebzehn Jahren. Josef ist ein ganz anderer 

Mensch; ehrlich, tolerant, unkompliziert und mit einem 

starken Charakter. Du musst ihn mal kennenlernen. Ich 

wünschte, ich hätte ihn vor siebzehn Jahren kennengelernt.« 
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»Gott sei Dank. Du hast wirklich so einen tollen Mann 

verdient. Nun versuche diese wunderschöne Zeit des 

Verliebtseins richtig zu genießen. Siehst du Sara, habe ich 

dir nicht mehrmals gesagt, dass du dich wieder verlieben 

wirst, und diese Behauptung, dass man sich nur einmal 

verliebt, blödsinnig und falsch ist?« 

»Ja. Du hast recht gehabt. Damals war ich von meinem Ex 

zutiefst enttäuscht, ehrlich gesagt, sogar so sehr 

traumatisiert, dass ich alles nur schwarz sah. Nun bin ich ihm 

sehr dankbar, dass er freiwillig aus meinem Leben 

verschwunden ist und mir, ungewollt, unbewusst die 

Möglichkeit geschenkt hat, die Liebe erneut in einem 

ehrlichen und herzensguten Mann wie Josef wahrzunehmen. 

Ich versuche dich bei der nächsten Gelegenheit mit Josef 

bekannt zu machen. Ich habe ihm von dir erzählt. Er kennt 

dich schon ein bisschen und freut sich sehr darauf, dich 

endlich persönlich kennenzulernen.« 

»Gerne. Genießt erst einmal das Zusammensein. Um uns 

einander vorzustellen, bleibt immer noch Zeit …« 

Im Gegensatz zu Maria reagierte meine Schwester Lena 

misstrauisch: 

»Oh! Verliebt sein ist sehr schön. Aber meinst du nicht, dass 

das alles bei dir etwas zu schnell geht?« 

»Nein, auf keinen Fall. Ich habe genug gesucht, gezögert 

und gewartet. Nun habe ich endlich den Mann meines 

Lebens gefunden.« 

»Was? Ist das wirklich dein ernst?« 

»Ja. Josef ist der Mann, den ich mir immer gewünscht 

habe.« 
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»Oh, oh! Das klingt aber sehr gefährlich. Du bist nicht nur in 

ihn verliebt, sondern anscheinend sogar total verknallt.« 

»Genauso ist das, Lenachen. Ich habe dieses Gefühl so sehr 

vermisst.« 

»So ein Gefühl zu haben ist völlig in Ordnung. Aber Sara, ich 

bitte dich. Übertreibe es nicht. Bremse ein wenig deine 

Gefühle und lass´ deinen lieben Josef bitte nicht merken, 

dass du so in ihn verknallt bist.« 

»Warum denn nicht?«, fragte ich erstaunt. 

»Männer können mit solchen starken Gefühlen nicht gut 

umgehen. Entweder kriegen sie Angst vor dir und ziehen 

sich zurück, weil sie denken, du wärest nicht fähig ohne sie 

weiterzuleben, falls diese Beziehung, egal aus welchem 

Grund, in die Brüche ginge. Oder sie werden übermütig und 

denken, sie wären so was von toll, dass jede Frau sich ihnen 

direkt zu Füssen legen müsste. Dann versuchen sie, wie 

dein Ex, ihr Glück mit anderen Frauen.« 

Ich lachte laut und sagte amüsiert: 

»Schwesterlein, Schwesterlein! Du und deine Männerkunde. 

Er weiß schon längst, dass ich total in ihn verknallt bin. Und 

es ist gut so. Weißt du warum?« 

»Nein. Hoffentlich nicht wegen so einer Art 

Torschlusspanik.« 

Ich war irgendwie gekränkt, trotzdem antwortete ich nach 

kurzem Schweigen: 

»Nein, nicht deswegen Lenachen. Glaub´ mir, auf keinen Fall 

wegen der Torschlusspanik. Ich kann dir leider nicht genau 

erklären wie und warum. Du hast noch nie bei einem Mann 

das Gefühl gehabt, dass er der Mann deines Lebens ist, 

daher kannst du das nicht verstehen, egal wie schlau und 
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intelligent du auch bist. Josef ist einfach der Mann, auf den 

ich mein Leben lang gewartet habe. Da bin ich mir ziemlich 

sicher.« 

»Ach, Sara! Sei nicht so kindisch! Du kennst ihn noch nicht 

mal seit einem Monat, und behauptest, wie ein Teenager, 

den Mann deines Lebens gefunden zu haben? Bist du 

wahnsinnig? Führe bitte erst diese Beziehung mit ihm weiter 

und schau, ob du mit seinen Eigenschaften klarkommst. Ich 

kann nachvollziehen, was für ein starkes Gefühl du für ihn 

empfindest. Aber, wie wird es in sechs Monaten aussehen, 

sowohl bei dir als auch bei ihm, wenn die rosarote Brille 

verschwunden ist? Okay, kann sein, dass du ihn, mehr oder 

weniger, weiterhin lieben würdest. Was ist aber dann mit 

seinen Gefühlen zu dir? Wird er sich nicht ändern? Die 

Männer sind nicht wie wir, Sara, glaub´ mir. Wenn wir Frauen 

Langeweile haben und uns selbst nicht mehr leiden können, 

gehen wir zum Friseur, und lassen unsere Haare färben oder 

schneiden, somit ändern wir uns. Bei Männern ist die 

Änderung anderer Art: In solchen Fällen schauen sie sich 

nach anderen Frauen um und wechseln ihre Partnerin …« 
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Ungefähr sieben oder acht Monate später stellte ich Josef 

meiner Familie vor. Alle schlossen ihn schon beim ersten 

Treffen ins Herz. Später fanden solche Treffen fast jeden 

Monat statt. Nun war Josef nicht nur ein Teil meines Lebens, 

sondern auch ein Familienmitglied. Selbst Lena kam mit ihm 

sehr gut zurecht und freute sich über ihn. 

Ein Versprechen zu geben ist nicht schwer; es zu halten 

manchmal hingegen nicht nur schwer, sondern sogar 

unmöglich. Da ich in den ersten Tagen und Wochen die 

rosarote Brille aufgesetzt hatte, schenkte ich dem Geheimnis 

zwischen meinem Freund und seinen Schuhen kaum 

Bedeutung. Ganz außer Acht ließ ich es jedoch nicht. Ich 

registrierte es nicht nur, sondern machte mich darüber 

manchmal sogar lustig. Ich konnte mir überhaupt nicht 

vorstellen, dass ein gut aussehender und gesunder Mann 

wie Josef andauernd Pantoffeln an hatte. Das durfte einfach 

nicht wahr sein. Bestimmt war das ein Witz oder er wollte mir 

damit andeuten, falls wir jemals heiraten würden, wer zu 

Hause tatsächlich das Sagen hatte? 

Ehrlich gesagt waren seine Hausschuhe gar nicht schmutzig 

oder ekelerregend. Er hatte mit Bedacht einige Paare davon 

besorgt. Als ob es sich um eine religiöse Zeremonie handeln 

würde, ging er immer, wenn er von der Arbeit nach Hause 

zurück kam, ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich zu, 

wusch seine Füße, zog die Pantoffeln an und verbrachte den 

Rest der Zeit bis zum nächsten Tag damit. Beim Verlassen 

des Hauses führte er die gleiche Zeremonie durch, diesmal 

aber in der Absicht, die normalen Straßenschuhe 

anzuziehen.  
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Das erste Jahr unserer Beziehung verstrich gerade, als ich 

mich entschloss, mein Versprechen halbwegs zu ignorieren, 

um Josefs Geheimnis zumindest ansatzweise zu verstehen. 

Ich nahm mir vor, im Fall des Aufdeckens mich so zu 

verhalten, als ob ich keine Ahnung davon hätte. So würde 

einerseits mein Versprechen nicht gebrochen, andererseits 

konnte er weiterhin sein Geheimnis für sich behalten, das 

ging mich dann überhaupt nichts mehr an. Es dürfte doch für 

eine Frau, insbesondere für eine wie mich, nicht so schwierig 

sein, die Füße des geliebten Mannes einmal nackt zu 

Gesicht zu bekommen, es sei denn, ich wäre sehr dumm, 

was ich zweifelsohne nicht war. 

Die erste Aktion hinsichtlich der Aufdeckung seines 

Geheimnisses sah praktisch so aus, dass ich ihn ständig bat, 

bei mir zu übernachten, wenn er mich besuchte. So war er 

gezwungen mit mir in meinem Bett zu schlafen, dies war 

aber mit normalen Schuhen nicht möglich. Anfangs lehnte er 

es ab und verschob das Ganze auf ein nächstes Mal. An 

einem Wochenende ging er endlich darauf ein. Leider 

brachte er ein paar von seinen Pantoffeln mit. 

Mein zweiter Versuch ließ sich einfacher realisieren. Immer 

wieder, wenn er im Badezimmer mit seiner Zeremonie 

beschäftigt war, versuchte ich ohne große Worte einzutreten. 

Ich gab vor, dringend zur Toilette zu müssen. Auch dieser 

Trick gelang mir nicht. Die Tür war stets verschlossen. Er 

kam jedoch in solchen Fällen schneller als gewöhnlich 

heraus. 

Einmal, bei mir zu Hause, versteckte ich den Schlüssel des 

Badezimmers, in der Hoffnung, dadurch würde er 

gezwungenermaßen die Tür während seiner Zeremonie nicht 
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abschließen. So hätte ich dann die Möglichkeit, spontan 

hineinzugehen, um mir seine Füße anzuschauen. Er 

unterbrach seine Zeremonie, kam auf mich zu und fragte 

nach dem Schlüssel. Damit ihm nicht der Eindruck vermittelt 

wurde, ich hätte den Schlüssel absichtlich entfernt, suchte 

ich ihn mit ihm gemeinsam eine Weile im Badezimmer. 

Nachdem wir ihn schließlich gefunden hatten, steckten wir 

ihn in das Schlüsselloch. 

Bald hatte ich eine noch bessere Idee. Diesmal musste ich 

ihm eine Art sexueller Falle stellen. Ohne Wenn und Aber 

würde mir dieser Trick gelingen. Wir waren schon seit über 

einem Jahr zusammen. Ich händigte ihm den Schlüssel 

meiner Wohnung aus, mit der Begründung, die Entfernung 

bis zu unseren Arbeitsstellen wäre kürzer, außerdem sei 

mein Bett auch breiter. Also sollten wir uns häufiger bei mir 

treffen. Kurz darauf bat ich ihn, wenn er Lust hätte und seine 

Arbeit dadurch nicht negativ beeinträchtigt würde, auch 

während der Woche bei mir zu übernachten. Mit diesem 

letzten Wunsch verband ich keine bösen Absichten. Ich 

wollte eigentlich gerne meine Freizeit mit ihm verbringen. Ich 

hatte die Nase voll vom Singleleben. Wir liebten einander, 

warum sollten wir nicht zusammenleben? Irgendwann sollten 

wir doch damit anfangen. Das war von meiner Seite der erste 

Schritt in diese Richtung. Er akzeptierte. Anfangs 

übernachtete er nur ein paar Mal während der Woche bei 

mir, später dann die ganze Woche. Das genoss ich sehr. 

Manchmal, abends bei der Heimkehr, sah ich erfreut schon 

von weitem die beleuchteten Fenster meiner Wohnung. 

Wenn ich eintrat, nahm ich wahr, dass sie gerade frisch 

gelüftet wurde, in der Küche duftete es nach frischem Kaffee 
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und Essen, und so schien das Leben tatsächlich schön und 

voller Harmonie. Kam ich vor Josef nach Hause, tat ich 

meinerseits auch das Gleiche; kochte Kaffee, bereitete eine 

Kleinigkeit für uns beide zum Essen vor, und wartete mit 

Ungeduld auf seine Heimkehr. 
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Eines Abends kam ich nach Hause und sah, dass er noch 

nicht da war. Ich ließ den Wasserhahn der Badewanne 

laufen. Schnell bereitete ich Kaffee und Abendbrot vor und 

wartete im Badezimmer auf Josef. Als er endlich zurück kam 

und mich grüßte, rief ich ihn laut zu mir. 

»Komm her mein Schatz! Ich bin in der Badewanne.« 

Obwohl die Tür offen stand, trat er wie gewohnt 

anstandshalber nicht ein. Vom Korridor aus steckte er 

vorsichtig seinen Kopf hinein und sagte überrascht: 

»Oh, in der Badewanne.« 

»Ja. Ganz nackt und hungrig nach dir. Komm, gib mir einen 

Kuss.« 

Er kam auf mich zu und küsste mich. Ich wollte aber mehr 

als das. Ein Weilchen verbrachten wir knutschend. Damit 

sein Hemd und Unterhemd durch meine feuchten Hände 

nicht noch mehr durchnässt wurden, zog er beides aus. Ich 

lockerte seinen Gürtel, löste den Knopf seiner Hose, zog den 

Reißverschluss hinunter und griff nach seinem Glied … Bald 

war er völlig erregt und bereit für den Koitus. Ich wusste, in 

solchen Momenten war er extrem von mir abhängig und ich 

hatte ihn buchstäblich in der Hand. Und dies war sein 

einziger Schwachpunkt, den ich inzwischen nur allzu gut 

kannte. Zu meinem großen Erstaunen wurde er immer beim 

Beischlaf ein anderes Wesen, sodass ich manchmal den 

Eindruck bekam, in ihm hause ein männliches Tier. So etwas 

hatte ich in meiner zwölfjährigen Beziehung mit meinem Ex-

Mann nie erlebt. Was weiß ich, vielleicht sind alle anderen 

Männer auch so und ich, die Unerfahrene, wusste bisher nur 

noch nichts davon? 
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»Komm du auch rein, mein Schatz! Unter Wasser Liebe zu 

machen muss wahnsinnig schön sein.« 

»Ja, wirklich?« 

Ich zog ihn, obwohl er noch Hose und Schuhe anhatte, in die 

Badewanne. So wollte ich meine Absicht hinsichtlich der 

Entdeckung seines Geheimnisses vertuschen. Das sollte 

heißen, ich wäre so heiß auf Sex, dass ich ihn sofort 

vernaschen wollte. Er zog sich zurück. 

»Nein. So, mit Klamotten nicht. Warte einen Moment bitte.« 

Ich ließ ihn los, um zu sehen, wie er reagierte. Er hatte den 

Drang nach Beischlaf, da war ich mir sicher. Mit der Hose 

und den Schuhen wollte er nicht ins Wasser, das war 

eindeutig aus seinem Benehmen zu schließen. Nun würde er 

entweder ins Schlafzimmer rennen, die Tür hinter sich 

abschließen, seine Hose und Schuhe ausziehen und mit den 

Pantoffeln in die Badewanne kommen. So würden diese aber 

durchnässt, und er würde damit später nicht ins Bett gehen 

können. Oder, die letzte Vermutung, er erschien mit seinen 

nackten Füßen vor mir, und sein Geheimnis blieb kein 

Geheimnis mehr. 

Als er sich von mir zurückzog, strengte er sich bei dem 

Versuch seine Hose auszuziehen mächtig an. Das gelang 

ihm nicht, weil die Schuhe ihn daran hinderten. Mit einem 

gewissen Zögern beugte er sich hinunter und kniete über 

seinen Schnürsenkeln, sodass ich sein Gesicht nicht mehr 

sehen konnte. Plötzlich erschallte ein ungeheuer lautes 

Geschrei im meinen Badezimmer. Ein Geschrei, was ich 

dem Geheul oder Meckern einer Ziege zuordnen würde, 

wenn es nicht so extrem laut gewesen wäre. Furcht überkam 

mich. Ich seufzte zitternd und verzweifelt: 
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»Mein Liebster! Josef, was ist los? Halt. Du brauchst nicht in 

die Badewanne zu kommen.« 

»Mähhhhhhhhhhh.« 

Das Ziegengeschrei schallte nun lauter als vorher nicht nur 

im Badezimmer, sondern in dem gesamten Wohnblock. Kurz 

darauf floh Josef hinkend und das Gesicht mit den Händen 

bedeckend aus dem Badezimmer. Schockiert blieb ich einen 

Moment in der Badewanne. Dann stieg ich ohne weiter zu 

zögern aus dem Wasser, um Josef zu helfen. Als ich den 

Bademantel anzog, bemerkte ich einen seiner Schuhe auf 

dem Boden liegen. Ich verließ das Badezimmer. 

»Josef! Mein Liebster, wo bist du? Was ist passiert?«, rief ich 

verzweifelt. 

Er antwortete nicht. Ich ging ins Wohnzimmer. Er war nicht 

dort. Als ich unterwegs zum Schlafzimmer war, hörte ich die 

Eingangstür zuknallen. Ich ging zur Tür und öffnete sie. Er 

hatte schon die Wohnung verlassen. Ich schloss sie wieder 

und bedeckte verzweifelt mit den Händen mein Gesicht.   

»Ich habe Scheiße gebaut. Ich, die Verdammte. Warum 

habe ich ihn mit der Enthüllung seines Geheimnisses 

herausgefordert? Warum nur ...« 

Tränen begannen mir aus den Augen zu fließen. Heulend 

ging ich ins Wohnzimmer und warf mich auf das Sofa. 

Nach einer Weile stand ich auf, nahm mein Handy und 

wählte seine Nummer. Ich war mir sicher, dass er seine 

Wohnung noch nicht erreicht hatte. Von meiner bis zu seiner 

Wohnung dauerte es etwa eine dreiviertel Stunde. Es 

klingelte mehrmals, er ging nicht ans Telefon. Wiederholt 

wählte ich seine Nummer. Das Ergebnis war immer das 

Gleiche: »The number you have dialed is temporary not 
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available. The number you ...«, tönte automatisch eine 

weibliche Stimme. Ich rief nun bei ihm zu Hause an. Wie 

erwartet hatte er seine Wohnung noch nicht erreicht. Auf 

einmal fiel mir sein im Badezimmer liegen gebliebener Schuh 

ein. Ich rannte hin und ergriff ihn. Der arme Kerl war mit 

einem Schuh nach Hause gegangen. Neugierig näherte ich 

ihn meiner Nase und nahm eine Riechprobe. Es roch nicht 

unangenehm. 

»Wieso? Steckte sein Fuß etwa nicht den ganzen Tag darin? 

Ich selbst nehme bereits nach einer Stunde den Gestank 

meiner Schuhe wahr, geschweige denn andere. Vielleicht 

benutzt er ein besonderes Deo? Fuß? Füße? Schuhe? 

Verdammt noch mal! Ich habe Josef gekränkt. So einen 

lieben und gutmütigen Mann habe ich gekränkt. Ich habe 

wirklich Scheiße gebaut ...« 

Ich kam heulend mit dem Schuh in der Hand aus dem 

Badezimmer und wählte wiederholt sowohl seine Handy als 

auch seine Festnetznummer. Er antwortete nicht. Er wollte 

offenbar nicht mehr mit mir reden und schmollte.  

»Vielleicht …, ja vielleicht will er so unsere Beziehung 

beenden?«, mutmaßte ich verzweifelt. 

«Mein Glück konnte ich nicht wertschätzen. Daher habe ich 

wohl nichts Besseres verdient. Wenn man einem etwas 

verspricht, muss man sein Versprechen halten. Nun muss 

ich nochmals fünf Jahre darauf warten, bis ich einen anderen 

Mann kennenlerne. Übrigens ist auch nicht gesagt, wie viel 

Probleme, Geheimnisse und scheiß Gewohnheiten der 

Nächste mit sich tragen wird? ...»  
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Bis Mitternacht probierte ich immer wieder, ihn zu erreichen. 

Es war Zeit zu schlafen. Ich musste morgen zur Arbeit 

gehen, daher beschloss ich endlich, damit aufzuhören. 

Im Schlafzimmer angekommen sah ich den anderen Schuh 

von Josef auf dem Boden liegen. Ich empfand einen 

Augenblick lang Mitleid mit ihm.  

»Schau! Der arme Josef ist barfuß nach Hause gegangen.« 

Bald bemerkte ich die offene Tür des Schuhschranks. Ich 

durchsuchte ihn. Seine Pantoffeln waren nicht da. 

Müde und verwirrt legte ich mich ins Bett. Er fehlte mir so 

sehr. Ich konnte, besser gesagt ich wollte, mir nicht 

vorstellen, dass er nicht bald oder spätestens um Mitternacht 

zurückkehren würde. Hörte ich irgendein Geräusch von 

draußen, spitzte ich unwillkürlich meine Ohren, er könnte es 

ja vielleicht sein. Aber er kam nicht.  

Vor lauter innere Unruhe blieb ich bis zum frühen Morgen 

wach. Einige Minuten bevor der Wecker schelte, fielen mir 

die Augen zu. Bald musste ich doch aufstehen. Schläfrig und 

vollkommen erschöpft begann ich, mich für die Arbeit 

fertigzumachen. 
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An jenem Tag bekamen alle meiner Kollegen mit, dass es 

mir nicht gut ging. Meine Menstruation war eine gute 

Ausrede, und man ließ mich zum Glück in Ruhe. Im Laufe 

des Tages rief ich Josef immer wieder an. Stets die 

automatische Frauenstimme:   

»The Number you have dialed is temporary not available. 

The Number you have dialed …«  

»Halt die Klappe, du dumme Gans! Ich weiß schon selbst, 

dass er derzeit nicht erreichbar ist«, wollte ich schreien.  

Ich weiß nicht, wie ich diesen Tag überstanden habe. 

Abends kam ich nach Hause zurück und registrierte, dass 

Josef immer noch nicht da war und in seiner Abwesenheit 

schauten mich scheinbar die Wände, die Türen und alles, 

was sich in meiner Wohnung befand, traurig an. Ich erinnerte 

mich an den gestrigen Abend. Genau um diese Uhrzeit kam 

ich auf die Idee, ihm eine Falle zu stellen, eine Falle, in die 

ich schließlich selber getappt war. Angst überkam mich: 

»Wenn Josef heute Abend auch nicht zurückkommt? Wenn 

er sich entschlossen hat, mich für immer zu verlassen? ...« 

Ich hatte einen Kloß im Hals, weinen konnte ich aber jetzt 

nicht mehr. Wie sonst auch versuchte ich Kaffee und 

Abendbrot für uns beide vorzubereiten, in der Hoffnung, er 

käme doch gleich wie gewohnt zurück. Ich deckte den 

Esstisch und wartete länger denn je auf ihn. Er kam nicht. 

Nein, er wollte nicht kommen. Wiederholt wählte ich 

zunächst seine Handynummer, dann die Nummer seines 

Festnetzanschlusses. Keine Spur von ihm. Nichts. 

Ich wollte etwas essen. Ich nahm ein Stück Brot mit Käse. 

Ich bekam aber nichts hinunter. Es war als ob meine 
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Speiseröhre zugeschnürt wäre. Etwas in mir wollte 

explodieren, das geschah jedoch nicht. 

»Mistkerl! Feigling! Du gefühlloser Idiot, nimm doch den 

Hörer ab und sage, dass es aus ist mit uns!«, schrie ich 

wütend. »Nein. Das kann ich nicht glauben. Es ist aus mit 

uns? So einfach? Für nichts und wieder nichts? Die 

traumhaft schöne Zeit mit Josef ist vorbei? Oh … Mama, wo 

bist du?« 

Ich ging zum Telefon, um diesmal meine Mutter anzurufen 

und ihr mitzuteilen, dass es zwischen Josef und mir aus 

wäre, dass ich nachts wieder vor dem Fernseher auf dem 

Sofa schlafen werde, dass ich wieder zigmal im Internet 

versuchen werde einen Mann kennenzulernen, stundenlang 

mit den Männern chatten und mich mit manchen von ihnen in 

den Cafés treffen werde, in der Hoffnung, ich würde mich 

vielleicht wieder in einen dieser Kerle verlieben. Als ich den 

Hörer in die Hand nahm und die zwei ersten Zahlen wählte, 

fiel mir ein, dass ich meinen Eltern damit große Sorgen 

bereiten würde. Sofort legte ich den Hörer auf. Aber ich 

musste schreien. Ich musste heulen. Ich musste einem 

Menschen erzählen, was geschehen war, sonst würde ich 

gewiss vor Kummer sterben. 

»Lena, meine Schwester Lena. Ich rufe sie an und erzähle 

ihr alles. Nein, ich darf ihr nicht über Josefs 

Pantoffelgeheimnis erzählen, das wäre Verrat. Ich habe es 

Josef versprochen. Außerdem, falls ich es ihr erzähle, wird 

sie es mir kaum glauben und mich auf dem Arm nehmen 

…«, dachte ich und stellte mir vor, wie sie darauf reagieren 

würde: 
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»Oh, Sara! Meine altmodische Schwester! Was ist in dich 

gefahren? Bloß einen Tag hast du deinen Josef nicht 

gesehen, nun so ein Theater? Mach dir keine Sorgen, er 

kommt zurück. Wo kann er denn sonst so eine klasse und 

treue Freundin wie dich finden? Du musst dich jetzt nur 

zusammennehmen und ihn für eine gewisse Zeit ignorieren. 

Er kommt von sich aus zurück. Man muss die Männer nicht 

so ernst nehmen und sie auch mal links liegen lassen. So 

werden sie in ihrer Ehre gekränkt, ihr 

Minderwertigkeitskomplex meldet sich. Infolgedessen 

versuchen sie nun, diesen zu bewältigen. Daher wird Josef 

bald hinter dir herlaufen, in der Absicht, dich wieder für sich 

zu gewinnen. Sag mal, wo, in welchem Buch hast du diese 

Geschichte, mit den Pantoffeln, gelesen? Verrate mir bitte 

den Namen, damit ich es auch lese und meinen Freundinnen 

weiter empfehle. Sehr amüsant. Hahaha… süß. Ein gut 

aussehender Mann, nackt, aber stets mit Pantoffeln. 

Pantoffeln! Oh ... wie hoch erotisch! Josef mit Pantoffeln im 

Bett! Es ist nicht wahr … Oh, nein! Verrat es mir bitte. 

Hahaha… Sage es mir doch bitte! Wo hast du diese 

Geschichte gelesen? Hast du vielleicht einen Film darüber 

gesehen? Hahaha…« 

Es hätte überhaupt keinen Sinn mit Lena darüber zu 

sprechen. Vielleicht wäre es besser, meine Freundin Maria 

anzurufen. Ohne die Pantoffelgeschichte zu erwähnen, ihr 

Bescheid zu sagen, dass ich Josef gekränkt und er mich 

deswegen verlassen habe. Aber Maria wäre gerade müde 

von der Arbeit nach Hause gekommen und müsste sich 

wahrscheinlich um ihre Tochter kümmern. Ich dürfte nicht 

den Frieden ihrer kleinen Familie stören. Außerdem, ich 



 72 

kannte sie doch gut genug, was würde sie mir in so einer 

Situation raten? Wie gewohnt würde sie mir erst ganz genau 

zu hören und dann vermutlich sagen: 

»Sara, Konflikt, Auseinandersetzung und miteinander nicht 

zu reden ist leider ein Bestandteil des Zusammenlebens. 

Mein Mann und ich haben das bis jetzt zigmal erlebt. Habe 

ich dir darüber zu wenig erzählt? Mein Mann brüllt in solchen 

Situationen, dann geht er in sein Zimmer und schließt eine 

Weile die Tür hinter sich, oder er verlässt die Wohnung und 

kommt ein paar Stunden später zurück. Im schlimmsten Fall 

geht er zu seinen Eltern und verbringt eine oder zwei Nächte 

bei ihnen. Dann kommt er Hals über Kopf zurück. Mach dir 

keine Sorgen. Josef kommt auch bald zurück. Dann 

entschuldige dich bei ihm und sage, dass es dir sehr leidtut, 

ihn gekränkt zu haben. Es tut dir doch wirklich leid, oder? 

Also, sei wie du bist und spiele keine Rolle. Es hat keinen 

Sinn. Rufe ihn noch mal an und kläre alles mit ihm.« 

Aber ich hatte doch zigmal versucht ihn anzurufen. Er nahm 

den Hörer nicht ab. Er war nicht da. Vielleicht war er doch 

da, wollte aber nicht für mich da sein. Aber … aber … Ich 

stehe auf und gehe zu ihm  … Nein, nicht zu ihm gehen. 

Wenn er mir die Tür nicht aufmacht oder sich von mir 

bedrängt fühlt und unsere Beziehung tatsächlich beendet, 

was dann? Vielleicht ist er überhaupt nicht zu Hause. SMS?  

Ja, SMS. Nein, E-Mail. E-Mail ist besser. Ich schreibe ihm 

eine E-Mail und erzähle ihm alles. Nein, ich erzähle nicht, 

sondern gestehe. Ich gestehe ihm, dass auch ich die ganze 

Zeit ein Geheimnis gehabt habe, genauso wie er. Mein 

Geheimnis sei die Enthüllung seines Geheimnisses gewesen 

… 
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Ich setzte mich vor den Bildschirm und schrieb mir alles von 

der Seele. Ich schrieb, wie sehr ich ihn liebe. Ich schrieb, 

warum ich ihn so sehr liebe. Ich liebte ihn, weil er vom 

Anfang an offen und ehrlich zu mir war, weil er mir 

stundenlang zuhörte und über Gott und die Welt mit mir 

sprach, weil er nicht, wie mein Ex-Mann, hinter anderen 

Frauen her war, weil er niemandem ähnelte, weil er 

authentisch war, weil er mich Ewigkeiten streichelnd im Arm 

halten konnte, weil er … weil er … weil er auch wie ich, eine 

Wunde aus der letzten Ehe mit sich schleppte, weil er … weil 

er nicht nur für seinen ihm grundlos vorenthaltenen Sohn, 

sondern auch für unsere eventuellen Kinder ein guter Vater 

sein könnte …  

Während des Schreibens merkte ich, dass sich der Kloß in 

meinem Hals langsam löste und ich konnte endlich wieder 

heulen. 

Nachdem ich mit dem Schreiben fertig war und ich ihm die E-

Mail zugeschickt hatte, fühlte ich mich etwas besser. Ich 

probierte dann etwas zu essen, was aber immer noch nicht 

klappte. Ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass mein 

Leben wieder in seinen früheren Rhythmus und somit in 

geordnete Bahnen zurückkehren sollte. Daher holte ich 

Bettzeug aus dem Schlafzimmer, legte mich auf das Sofa, 

schaltete den Fernseher an und wechselte permanent die 

Sender. Das war eine alte Gewohnheit von mir. Mehr als fünf 

Jahre hatte ich die Nächte kaum in meinem Bett verbracht. 

Ich schlief immer auf dem Sofa mit im Hintergrund laufendem 

Fernseher. 
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Gleich wie häufig ich die Kanäle auch wechselte, fand ich 

nichts, was mir half, meine Gedanken von Josef abzulenken 

und ein wenig zu zerstreuen. Ich ließ den Fernseher laufen 

und kroch mit dem Kopf unter die Decke. Sie roch herrlich 

nach ihm. Er war aber nicht da. Mein Gott, was für einen 

dummen Fehler hatte ich begangen? Warum? Warum nur? 

Was sollte ich nun tun? Wie könnte ich alles rückgängig 

machen? Was, wenn er auf meine E-Mail nicht reagieren 

würde? Nein. Er reagierte bestimmt darauf. Ich hatte doch 

keine unverzeihlichen Fehler begangen. Hatte ich ihn 

verraten? Nein. Ich hatte bloß versucht, sein Geheimnis zu 

lüften. Geheimnis. Das verdammte Geheimnis. Das 

Geheimnis der Pantoffeln. Aber doch, das Verspechen nicht 

zu halten ist auch ein Verrat. Verrat. Verrat. Verräterin. Du 

bist eine Verräterin. Alles von deinem Ex gelernt und 

übernommen. Kein Wunder, zwölf Jahre Zusammenleben 

mit einem Verräter kann den Charakter eines ehrlichen 

Menschen auch beeinflussen. Nun bist du fast wie er selbst; 

verloren, bindungslos, unzufrieden und ewig auf der Suche. 

Ja, du hast nicht geschafft, dein Versprechen zu halten. Zur 

Strafe musst du demnächst wieder in 

Bekanntschaftsportalen suchen, in einem Meer von 

Männerangeboten versinken und versuchen unter den 

Männern mit viel Angebereien, Lügen, leeren 

Versprechungen, Pseudo-Romantik und 

Supermanndarstellungen einen normalen Mann zu finden. 

Du verdienst die Männer, die nur zum Chatten oder E-Mail-

Schreiben gut sind; lernt man sie näher kennen, merkt man, 

dass sie stinken und innerlich leer sind, jede Menge Mängel 

und Krankheiten mit sich herumschleppen. Findest du einen 
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unter ihnen, der einigermaßen gesund aussieht, stellst du 

bald fest, dass er nur das eine will, nur das, was alle Männer 

gerne wollen; von einem Abenteuer zum nächsten. Von 

einem Bett zum nächsten. Von einer Frau zur nächsten. Als 

ob eine Frau ein Taschentuch wäre. Benutzen und 

wegwerfen … Ich brach in Tränen aus. 

Ich weiß nicht, wann ich in der Nacht das Telefon klingeln 

hörte. Ich dachte, es käme aus dem Fernsehen, bald nahm 

ich zwei Personen wahr, die miteinander sprachen. Das 

Klingeln kam jedoch aus der Nähe. Ich streckte meinen Kopf 

unter der Bettdecke hervor. Das Licht war an, ich hatte 

vergessen es auszuschalten. Der ganze Raum war hell 

erleuchtet. Im Fernsehen rangen zwei Männer miteinander. 

Das Telefon klingelte immer noch. Ich stand auf und sprang 

hin. 

»So spät in der Nacht ruft mich niemand an; bestimmt ist er 

es«, redete ich mir gut zu. 

»Hallo, Sara! Habe ich dich aus dem Bett geholt?« 

»Josef! Josef! Mein Liebster! Ja, aber du hättest nichts 

Besseres tun können. Geht es dir gut mein Liebster? Hast du 

meine E-Mail gelesen? Kannst du mir verzeihen?« 

Ich hielt es nicht mehr aus und schluchzte jämmerlich. 

»Hey, Sara! Warum weinst du denn? Du hast doch nichts 

getan, was ich dir verzeihen müsste. Diejenige, die um 

Verzeihung gebeten werden sollte, bist du. Ich bitte dich um 

Verzeihung, dass ich dir so viel Kummer bereitet habe.« 

»Nein. Nein. Du nicht. Ich muss mich entschuldigen. Ich … 

Ich … Ich … Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Es 

war dumm, ja sehr dumm von mir. Ich weiß … Ich weiß 

wirklich nicht, was in mich gefahren war? Ich konnte … Ich 



 76 

konnte es nicht länger aushalten. Krankhaft war ich bestrebt, 

dein Geheimnis zu lüften. Ich bin schlecht ... Ich … Ich bin 

ein schlechter Mensch. Ich habe deine Grenze überschritten. 

Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr leid. Wenn … Wenn 

ich … Wenn ich es irgendwie gut machen könnte ...« 

»Ach Sara, hör´ bitte auf damit! Wenn jemand daran schuld 

sein sollte, dann bin ich es. Ich habe einfach zu viel von dir 

verlangt. Es war mir von Anfang an klar, dass es eine 

Zumutung ist. Ich hätte an deiner Stelle das Gleiche getan 

…«, sagte Josef besänftigend. Ich unterbrach ihn: 

»Nein, das glaube ich dir nicht. Du bist sehr verständnisvoll 

und tolerant. O Gott! Wie gemein von mir …« 

Ich verlor die Beherrschung und konnte weder weiter 

sprechen, noch überhaupt klar denken. Ich schluchzte nur 

heftig vor mich hin. 

»Okay. Wir beide entschuldigen uns gegenseitig. Ist es gut 

so? Höre mir bitte zu. Gehe bitte jetzt schlafen. Morgen 

Abend setzen wir uns zusammen und reden über alles …« 

Beruhigt legte ich den Hörer auf. Ich hatte das Gefühl, als ob 

ich von einer zentnerschweren Last befreit worden wäre, so 

erleichtert war ich. Ich durfte mir nun nicht mehr auch nur 

den kleinsten Fehler leisten. Josef war für mich tatsächlich 

der Mann, auf den ich jahrelang gewartet hatte. Er hatte ein 

gutes Herz. Er konnte verzeihen. Er konnte um Verzeihung 

bitten. Er konnte ein beispielloser Liebhaber sein. 

»Ich muss … Ich muss … von ihm … Ich will ein … wenn er 

damit einverstanden ist … Ja. Ja, ich werde von ihm …«  

In Erinnerung meiner sinnlichsten Momente mit ihm schlief 

ich irgendwann ein. 
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Als ich abends von der Arbeit nach Hause zurückkam, war er 

noch nicht da. Die traurige Erinnerung an den gestrigen 

Abend wurde in mir wach, ich hatte sehr lange vergeblich auf 

ihn gewartet. Ich öffnete die Fenster, damit frische Luft 

hereinkam, schaltete die Stereoanlage an und ließ eine 

Musik-CD spielen, ging zum Badezimmer und schminkte 

mich ein wenig. Durch die Schlaflosigkeit der letzten beiden 

Nächte oder vielmehr den dadurch bedingten Mangel an 

Schlaf, hatten sich dunkle Ringe unter meinen Augen 

gebildet. Die Türklingel unterbrach meine Aufregung. Obwohl 

Josef einen Schlüssel besaß, schellte er trotzdem immer, 

erst dann trat er in die Wohnung ein, selbst in seiner eigenen 

Wohnung, wenn ich da war. Was für eine schöne 

Angewohnheit. Erfreut rannte ich zur Tür. So bald die Tür 

geöffnet wurde, erschien mir erst ein schöner Blumenstrauß 

vor Augen, dann er selbst. Ich fiel ihm um den Hals, ohne 

den Blumenstrauß vorher im Empfang genommen zu haben. 

»Hier, bitte nimm erst diesen Blumenstrauß!« 

Er war irgendwie verändert. Nicht nur, dass meine Küsse 

nicht erwidert wurden, er zog sich sogar etwas von mir 

zurück und redete sehr ernsthaft. Ich bekam Angst. Unsicher 

nahm ich ihm mit einem Dank den Blumenstrauß ab. In 

meinen Gedanken fragte ich mich, was, wenn er sich damit 

auf freundliche Art und Weise von mir verabschieden wollte? 

Ich wartete bis er die Wohnung betrat. Er ging vor mir ins 

Wohnzimmer. Dort fragte ich ängstlich, den Blumenstrauß 

weiterhin in der Hand haltend: 

»Bist du immer noch gekränkt?« 

Er lächelte. 
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»Warum solltest du mich gekränkt haben?« 

»Du verhältst dich mir gegenüber ganz anders.« 

»Es ist nichts Wichtiges. Wir müssen miteinander reden.« 

Das erschreckte mich noch mehr. Ich hatte doch die richtige 

Vorahnung gehabt. Er war gekommen, um mir schonend 

beizubringen, dass endgültig Schluss sei. 

»Hast du schon gegessen?« 

»Nein. Gestern und vorgestern habe ich auch nicht 

gegessen.« 

»Hey, Sara! Was ist denn los mit dir? Warum weinst du denn 

immer noch?« 

Er kam auf mich zu und zog mich in seine Arme. 

»Hast du diesen Blumenstrauß als Abschiedsgeschenk 

mitgebracht?«, fragte ich schluchzend. 

»Was? Abschied? Bist du verrückt geworden? Der ist als 

Entschuldigung gedacht.« 

Erfreut umarmte ich ihn fest.  

»Ich stelle den Blumenstrauß in eine Vase. Dann lass uns 

raus gehen.« 

Ich ging in die Küche. Er folgte mir. 

»Warum willst du jetzt, dass wir raus gehen?« 

»Um richtig essen zu gehen. Feiern. Den Frieden zwischen 

uns feiern.« 

»Sara, wir haben doch keinen Krieg geführt, oder? 

Verschiebe bitte die Feier auf morgen oder auf einen 

anderen Tag. Es ist besser, wenn wir hier eine Kleinigkeit 

essen. Ich will mit dir reden.« 

»Ich bin nicht einkaufen gegangen. Der Kühlschrank gibt 

nichts her. Wir können auch draußen reden.« 
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»Gut, dann können wir Pizza oder so was bestellen. Ich habe 

heute keine Lust auf auswärts. Ich will dir die ganze 

vermaledeite Geschichte mit diesen verdammten Schuhen 

erzählen, damit es kein Geheimnis mehr zwischen uns gibt.« 

»Einverstanden. Gehe du mal ins Badezimmer und bereite 

dich für das Abendbrot vor. Ich bestelle. Was möchtest du 

essen?« 

Während er ins Badezimmer ging, antwortete er: 

»Das Gleiche wie immer. Thunfisch mit Zwiebel und Spinat.« 

Als er im Badezimmer war, wurde ich mir über die Rettung 

unserer Beziehung klar. Ich rief bei unserer Lieblingspizzeria 

in der Nähe meines Wohnblockes an und deckte den 

Esstisch mit Tellern, Messern, Gabeln, Gläsern, Servietten 

und einer Flasche Wein. Dann wartete ich ganz entspannt 

ab.  

Seine Schuhwechselzeremonie dauerte diesmal länger denn 

je. Es störte mich aber nicht. Hauptsache, er war in meiner 

Wohnung und in meinem Leben anwesend. Bald schellte es 

an der Tür. Ich stand auf und ging hin. Im Flur bemerkte ich, 

dass die Tür vom Badezimmer nicht wie gewohnt 

geschlossen war. Trotz meiner Neugierde schaute ich nicht 

hin, denn es könnte ja eine Falle sein, um zu testen, ob ich 

tatsächlich nicht mehr spionieren würde. Ich nahm die Pizzen 

in Empfang und bezahlte. Der Pizzabote betrachtete mich 

misstrauisch, nachdem er das Geld bekommen hatte. 

Freundlich sagte ich zu ihm: 

»Der Rest ist für Sie. Vielen Dank auch.« 

Ich schloss die Tür hinter ihm, und genau als ich am 

Badezimmer vorbei ging, sagte ich ruhig, ohne 

hineinzuschauen: 
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»Die Pizza ist da mein Schatz.« 

»Ich komme. Ich komme gleich.« 

 

Nach dem Essen gingen wir auf seinen Vorschlag hin ins 

Wohnzimmer. Offensichtlich wollte er etwas sehr Wichtiges 

mitteilen. Er sah immer noch sehr ernst aus und war weder 

zum Schmusen noch zum Kuscheln aufgelegt. Er schenkte 

uns beiden Wein ein, gab mir ein Glas und erhob seins: 

»Zum Wohl!« 

»Zum Wohl!« 

Einen Augenblick lang schaute er mich lächelnd an. Ich 

lächelte zurück. Da wurde mir bewusst, wie süß und attraktiv 

er war, selbst dann, wenn er sich ernst verhielt. 

»Was meinst du? Schaffst du nach so einem stressigen 

Arbeitstag noch, dir die Geschichte meiner Schuhe und 

meiner Füße anzuhören?« 

»Ich bin bis morgen früh ganz Ohr, mein Liebster. Nicht nur 

für diese Geschichte, sondern auch für alles Andere, was 

immer du erzählen möchtest.« 

»Okay. Okay. Wo beginne ich …« 

Er wirkte ziemlich aufgeregt und verwirrt. Anscheinend 

haderte er innerlich stark mit irgendetwas. Als sein 

Schweigen immer länger wurde, er seinen Kopf hängen ließ 

und das Gesicht zwischen seine Hände presste, empfand ich 

starkes Mitleid mit ihm und war nahe daran, zu sagen, dass 

er mir seine Geschichte nicht zu erzählen brauche, egal was 

es war, ich liebte ihn, und fühlte mich dabei sehr glücklich. 

Ich spürte in meinem Inneren, dass es besser sei, ihm Zeit 

zu geben und zu schweigen. Am besten wäre es, einfach still 

zu sitzen, ihn anzuschauen und zuzuhören. 
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Endlich hob er seinen Kopf hoch und brach das Schweigen: 

»Alles begann mit unserer Scheidung, nein, damals noch 

nicht direkt, vielleicht eine Weile später. Genauer gesagt, als 

ich mitbekam, dass die Mutter meines Sohnes mit ihm nach 

Kanada ausgewandert war. Plötzlich wurde ich von Wut und 

Hass erfüllt. Noch nie zuvor hatte ich je so ein Gefühl gegen 

eine Person gehabt, auch nicht gegen diese Frau. Durch 

diese große Entfernung wollte sie mir praktisch meinen Sohn 

wegnehmen und sich dadurch rächen. Rache für eine 

Verfehlung, die ich nie begangen hatte. Für nichts. Glaube 

mir, für nichts. 

Nach der Geburt unseres Kindes ging es meiner Frau 

mehrere Wochen psychisch nicht gut. Sie hatte keinen 

Appetit und kein Interesse an Kontakt zu ihren Freundinnen 

und Verwandten. Rief jemand sie an, führte sie, 

desinteressiert, nur ein kurzes Gespräch. Selbst um unser 

kleines Baby kümmerte sie sich nur sehr unzureichend. Ich 

war sehr besorgt. Hier und da hatte ich mitbekommen, dass 

manche junge Mutter nach der Entbindung in eine tiefe 

Depression fallen würde, daher empfahl ich ihr, zu einem 

Psychologen zu gehen. Sie antwortete mir jedoch nur 

äußerst barsch: 

>Lass mich in Ruhe! Du bist derjenige, der einen 

Psychologen braucht, nicht ich.< 

Ich sagte: 

>Okay. Lass uns doch zusammen zu einem Familienberater 

oder einem Psychologen gehen, um zu schauen, worin unser 

Problem liegt und was ich machen soll, damit du wieder 

zufrieden und glücklich bist.< 
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Sie sagte, ihr ginge es gut und sie brauche keinen 

Psychologen. Ich sollte ihr lediglich einen Gefallen tun. 

>Was für einen?< 

Sie verlangte von mir, ihr ein Virusprogramm zu schreiben, 

mit dem sie die Firma ihres Exfreundes zerschlagen konnte. 

Ich war bestürzt: 

>Immer noch diese verdammte alte Geschichte?<, dachte 

ich. 

Ich kannte ihn. Meine Frau und ich hatten eine gewisse Zeit 

in seiner Firma gearbeitet. Sie war seine erste Sekretärin. 

Manche Kollegen behaupteten, sie wäre nicht nur seine 

Sekretärin, sondern auch seine Geliebte gewesen. Mich 

interessierten aber weder das Gequatsche noch die 

Gerüchte der lästernden Kollegen auch nur im Geringsten. 

Ich wusste jedoch, dass die meisten Kolleginnen gerne 

etwas mit dem Chef angefangen hätten.  

Eines Tages kam sie wegen irgendeines banalen Bürokrams 

auf mich zu und fragte nach Beendigung der Angelegenheit, 

was ich fürs Wochenende geplant habe. Ich hatte nichts 

Bestimmtes vor. Daraufhin schlug sie ein Treffen in einem 

Lokal vor, und so kamen wir zueinander.  

Später erzählte sie, alle Kollegen wüssten von unserer 

Beziehung, wenn der Chef auch Wind davon bekäme, würde 

er uns aus Eifersucht feuern, daher sollten wir uns eine neue 

Stelle suchen. So verließ erst ich, später auch sie, die Firma 

und wir fanden beide unabhängig voneinander woanders 

eine Stelle. Damals war die Situation auf dem Arbeitsmarkt 

nicht wie heute; warst du einmal ohne Arbeit, bekamst du 

innerhalb weniger Tage eine neue.  



 83 

Wir heirateten ungefähr zwei Jahre später, als sie unseren 

Sohn erwartete. Mittlerweile hatte sie mir über ihre 

Beziehung zu unserem damaligen Chef und von ihrer Wut 

auf ihn erzählt. Sie sprach einmal sogar voller Stolz über die 

Schäden, die sie seiner Firma zugefügt hatte und auch über 

weitere Vergeltungsaktionen, die ihr vorschwebten. Ich nahm 

ihr Vorhaben nicht ernst. Sie schien mir aber immer noch in 

ihn verliebt zu sein. Sie leugnete das jedoch vehement und 

beharrte auf ihrer Liebe zu mir.  

Nun zurück zu unserem Gespräch: Ich sagte ihr, dass ich ihr 

mit diesem Gefallen nicht dienen könne, da ich nicht über die 

Kompetenz zur Entwicklung eines hartnäckigen Programm 

zerstörenden Virus verfüge. Gelänge es ihr außerdem 

irgendwie an einen solchen Virus zu gelangen und führe sie 

damit einen Krieg gegen ihren Exfreund und würde eines 

Tages dabei erwischt werden, müsse sie mit juristischen 

Konsequenzen rechnen. 

>Lass das meine Sorge sein. Schreibe mir nur ein 

Virusprogramm, der Rest ist meine Sache.< 

>Mäuschen, ich habe dir schon gesagt, mir fehlt die 

Kompetenz, so etwas zu schreiben. Ich kann nur 

Antivirenprogramme entwickeln.< 

>Hör auf damit! Jeder Esel weiß, dass derjenige, der ein 

Antivirenprogramm schreibt, auch in der Lage ist, einen Virus 

zu entwickeln. Du willst eben deiner Frau diesen Gefallen 

einfach nicht tun. Das ist was anderes. Ich habe nie gedacht, 

dass du so feige bist.< 

>Es geht hier nicht um Feigheit. Wie oft soll ich es dir denn 

noch sagen, ich habe wirklich nicht das Wissen dazu.< 

>Doch, doch das hast du. Aber du bist ein Feigling.< 
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>Ich bin ein Feigling?< 

>Ja, du.< 

>Was ist los mit dir? Warum willst du mit mir streiten?< 

>Ich will überhaupt nicht mit dir streiten. Ich wollte dir nur 

beweisen, dass du mich nicht liebst.< 

>Ach, komm Mäuschen! Du weißt wohl, wie sehr ich dich 

liebe.< 

>Du liebst mich überhaupt nicht, sonst hättest du schon 

längst einen hartnäckigen Virus für mich entwickelt, damit ich 

mich an diesem notgeilen Hurensohn, der jede Nacht mit 

einer anderen Angestellten ins Bett hüpft, rächen kann.< 

>Mäuschen, vergiss ihn. Beschäftigst du dich immer noch mit 

ihm und seinen Beziehungen zu anderen Frauen? Du hast 

doch früher mal gesagt, die Geschichte mit ihm sei für immer 

abgeschlossen.< 

>Abgeschlossen ist es schon. Auf Rache sinne ich aber 

immer noch.< 

>Versuche bitte ihm zu verzeihen. Rache gehört nicht zu 

Menschen mit gesundem Verstand.< 

>Ich habe einen sehr gesunden Menschenverstand. Ich 

werde auf jeden Fall meine Rache ausüben, egal ob mit 

deiner Hilfe oder ohne.< 

>Weißt du, was ich denke?< 

>Was denkst du denn? Schreibst du doch ein 

Virenprogramm für mich?> 

>Nein. Ich denke, du liebst ihn immer noch.< 

>Halt die Schnauze, du Versager! Arschloch! Penner…< 

Sie schlug mir fest mit der Faust ins Gesicht. Blut floss mir 

aus Mund und Nase. Ich verlor die Kontrolle und schlug 

ungewollt zurück. Plötzlich schrie sie ganz hysterisch:  
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>Hilfe! Hilfe! Er vergewaltigt mich. Nein! Nein! Bitte nicht! 

Hilfe! Hilfe! Vergewaltigung! ...< 

Anscheinend hatte sie alles schon im Vorfeld wie eine 

Theateraufführung geplant. Fassungslos schaute ich unser 

Baby an. Das Kind war durch das laute Geschrei 

aufgeschreckt und brüllte wie am Spieß. Ich musste meinen 

Sohn irgendwie beruhigen, mit meinem blutigen Gesicht ging 

das aber überhaupt nicht, dadurch hätte ich ihn noch mehr 

erschreckt. Ich ging ins Badezimmer, um die Blutung zu 

stoppen und mein Gesicht zu waschen. Meine Frau schrie 

weiterhin lauthals um Hilfe. Bald traf die Polizei ein, und ich 

wurde wegen Vergewaltigung abgeführt.  

Ich war total fassungslos und konnte überhaupt nicht 

begreifen, warum sie solche Lügengeschichten erzählte. Sie 

behauptete, ich sei Alkoholiker und hätte sie schon sehr oft 

geschlagen und vergewaltigt. Ihrem teuren und erfahrenen 

Rechtsanwalt gelang es, sogar das Gericht davon zu 

überzeugen. Sie bestand unerbittlich auf der Scheidung. 

Widerwillig ließ ich mich scheiden.  

Trotz alledem freute ich mich sehr über meinen Sohn. Ich 

durfte ihn doch ab und zu sehen, und es machte mich sehr 

glücklich zu beobachten, wie prächtig und schnell er 

heranwuchs.  

Als ich erfuhr, dass sie mit ihm nach Kanada ausgewandert 

war, sah ich nur noch Rot. Ich hasste sie abgrundtief. Eine 

Weile überlegte ich, dorthin zu fliegen und ihr meinen Sohn 

wegzunehmen. Ich traf sogar schon die Vorbereitungen 

dazu. Bevor ich diesen Vorsatz zu realisieren versuchte, 

sprach ich mit meiner Schwester darüber. Sie hielt mein 

Vorhaben für dumm. Mehr als einen Vater brauche mein 
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Sohn seine Mutter. Ich dürfte mich nicht wie seine Mutter 

verhalten. Sonst würde er mir später vorwerfen, falls er 

überhaupt diese Trennung ohne schwerwiegenden 

psychischen Schaden überstünde, dass ich ihm seine Mutter 

entzogen habe. Meine Schwester meinte, da meine Ex-Frau 

nicht geschafft habe, sich an ihrem Exfreund zu rächen, 

projizierte sie ihre Rache nun auf mich. Ich sollte sie mit ihrer 

Wut alleine lassen, damit sie meinen Sohn in Ruhe und 

Frieden großziehen könne. Außerdem sollte ich versuchen, 

eine andere Frau kennenzulernen. Es war logisch, was 

meine Schwester dachte. Bis mein Sohn erwachsen war, 

musste ich die Zähne zusammenbeißen. Vielleicht würde 

seine Mutter ja auch irgendwann zur Vernunft kommen und 

uns wieder miteinander treffen lassen.  



 87 

16 
 

Es vergingen einige Monate, in denen ich meinen Sohn nicht 

sah. Ich bekam wahnsinnige Sehnsucht nach ihm, sodass 

ich manchmal einen heftigen Drang zum Heulen verspürte. 

Das geschah aber nicht, egal wie häufig ich es auch 

versuchte. Bis ich eines Nachts davon träumte. Ich träumte, 

dass ich weinte. Dabei überkam mich durchaus ein Gefühl 

der Befriedigung. Ich heulte und heulte ganz, ganz laut, so 

laut, dass ich dadurch sogar wach wurde. Mein Kopfkissen 

war völlig durchtränkt von meinen Tränen. Meine Füße 

juckten stark. Als ich mich kratzen wollte, stellte ich verblüfft 

fest, dass ich mit meinen Händen auf etwas Kaltes, etwas 

Grobes und Fremdes stieß. Das war nicht meins, hatte nie 

zu mir gehört und ich wusste nicht, wie es in mein Bett 

gekommen war. Ich ließ es los. Meine Füße juckten immer 

noch unaufhörlich. Ich fing wieder an zu kratzen. Auch 

diesmal bekam ich das gleiche Ding in die Hände. Ich 

schaltete das Licht an, zog die Decke weg. Schläfrig und 

verängstigt schaute ich meine Zehen an. Die waren nicht da. 

An deren Stelle war etwas Anderes aus meinen Füßen 

gewachsen. Mir stockte ein Moment lang der Atem. Ich ließ 

das Ding, was nicht mein Fuß war, los und warf mich mit 

dem Gesicht aufs Bett. 

>… Albtraum. Albtraum. Ich muss weiter schlafen, damit 

dieser Albtraum seinen Lauf nimmt und schließlich von sich 

aus beendet wird<, dachte ich laut. Ich merkte, dass meine 

Stimme auch nicht meine eigene war, ich hörte etwas 

Bizarres, in einem wilden und fremden Ton. Dennoch waren 

meine Gedanken wirklich die Meinen. 
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Zum Glück schlief ich bald ein. Diesmal träumte ich, dass 

mein Sohn und ich in der Gasse zusammen Fußball spielten. 

Das Interessante an diesem Spiel war, dass ich nicht wusste, 

wann ich ich selbst und wann ich mein Sohn war. Wir sahen 

gleich alt und gleich groß aus, genauso wie in der Zeit, als 

ich fünf oder sechs Jahre alt war. Ich lief hinter dem Ball her, 

er lief auch. Ich erreichte den Ball, er erreichte ihn auch. Er 

schoss den Ball, ich schoss ihn auch. Er war ich, ich war er. 

Kurz gesagt, wir waren eins, zwei in einer Person oder eine 

in zwei Personen. Und so bereitete uns unser Spiel 

besonders viel Spaß und Vergnügen.  

Plötzlich weckte mich der Wecker wie immer morgens früh 

um die gleiche Uhrzeit. Ich war so heiter und berauscht von 

dem Traum des Fußballspiels mit meinem Sohn, dass ich 

nicht, wie üblich, einige Minuten unzufrieden und gequält im 

Bett liegen blieb und weiter schlummerte; stattdessen stand 

ich diesmal sofort auf und ging pfeifend ins Badezimmer. Als 

mein Blick in den Spiegel auf mein Gesicht fiel, übermannte 

Furcht meinen ganzen Körper, und kalter Schweiß begann 

mir den Rücken hinunterzulaufen. Zugleich wurde die 

Erinnerung an den Albtraum der vorigen Stunden in mir 

wach. Verwirrt blickte ich auf meine Füße. Dies war nicht die 

Realität, das war ein Albtraum. Nein, es war kein Albtraum, 

es war doch die pure Realität; meine tierischen Füße. Huf, 

Huf, meine Hufe. Ich verfiel in lautes Schluchzen. Laute wie 

das Meckern einer Ziege „Mäh Mäh“ drangen in mein Gehör. 

Wieder erblickte ich mein Gesicht im Spiegel. Ich war nicht 

ich selbst, ich war so etwas wie ein Ziegenbock. Nein, ich 

war kein Ziegenbock, irgendwie war ich doch ich selbst; 

sowohl Ziegenbock als auch Mensch. Ziegenmensch oder 
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Menschenziege. Ich dachte, der Albtraum der vorigen 

Stunden hielt vielleicht immer noch an, daher schloss ich die 

Augen und betete: 

 >Oh, allmächtiger Gott! Lass das nur ein Albtraum sein, was 

ich gesehen habe. Du weißt, dass ich niemandem bewusst 

etwas Schlechtes angetan habe und meine einzige 

Verfehlung stets darin bestand, im Wirrwarr der Religionen 

nicht in der Lage gewesen zu sein, mich für eine bestimmte 

Religion, die tatsächlich deine ist, zu entscheiden. Befrei 

mich von diesem Albtraum! Alle ihr Propheten des einzigen 

und unverwechselbaren Gottes, verzeiht mir bitte, dass ich 

keinem eurer unzähligen Vertretern Folge geleistet habe! Ich 

bekenne mich zu all euren Religionen. Ab morgen werde ich 

jeden Tag, abwechselnd, bis zu meinem letzten Atemzug, 

alle Pflichten und Zeremonien jeder Religion erfüllen, den 

Unfehlbaren von euch in „Fatwa“, „Jihad“, „Kreuzzügen“, 

„Hirtenbriefen“ und Ähnlichem blind, taub und ohne Verstand 

beistehen. Befreit mich bitte von diesem Albtraum und 

diesem Halbziege-Halbmensch-Sein! Ich flehe euch an, gebt 

mir mein eigenes Gesicht zurück!< 

Alle Wörter meines Gebetes hallten wie ein Echo von dem 

„Mäh Mäh“, Gemecker eines Ziegenbockes, in meinen 

Ohren. Ich schlug meine Augen auf und erblickte mich selbst 

im Spiegel. Ich war der Gleiche, den ich vorhin gesehen 

hatte; halb ich selbst, halb ein Ziegenbock. Menschenziege. 

Ziegenmensch. Mein Gedächtnis und meine Sinne 

funktionierten aber immer noch ganz gut und waren 

unverändert die Meinen. Ich sprach zu mir selbst: 

>Josef! Traue deinen Augen nicht! Die Grenze zwischen 

Realität und Fiktion ist heutzutage verschwommen. Alles, 
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was du wahrnimmst, ist ein Produkt des menschlichen 

Gehirns. Du lebst und arbeitest, du liest und schreibst in 

einer virtuellen Welt. In der gleichen Welt führst du 

Freundschaften, schaust du Filme und bestimmt träumst du 

auch in dieser fiktiven Welt. Deine Träume und Albträume 

sind daher hundert Prozent virtuell; wie die Erzählsituation 

eines Erzählers in einem spannenden Roman, die nicht 

seine Situation ist. Sonst kann es überhaupt nicht sein, dass 

du nicht mit deinen eigenen Füßen, sondern mit den Hufen 

eines Viehs einfach vom Bett aufstehst und bis hierher zum 

Badezimmer spazierst. Hättest du tatsächlich reale Hufe, 

müsstest du wie die Skifahrer erst jede Menge üben, 

hinfallen und aufstehen bis du lerntest, sicher darauf zu 

laufen. Es geht doch nicht, dass man aufwacht und einfach 

sofort perfekt und ohne Anfangsschwierigkeiten auf Hufen 

läuft. Aber … Aber mein Gesicht … Mein Gesicht ist halb von 

mir und halb von einem Ziegenbock. Oh, lieber Gott! Lieber 

Gott, hilf mir!  Mäh. Mäh ...< 

Verzweifelt und wie am Boden zerstört ging ich ins 

Wohnzimmer, warf mich aufs Sofa und verfiel in heftiges 

Schluchzen, das sehr stark an Ziegengemecker erinnerte. 

 

Ich weiß nicht, wie spät es war, als mein Handy plötzlich 

klingelte. Ich ging davon aus, dass es jemand aus meiner 

Firma wäre, der den Grund für meine Verspätung oder 

Abwesenheit bei der Arbeit in Erfahrung bringen wollte. Ich 

durfte nicht ans Telefon gehen. Was würde man von mir 

halten, wenn man mein „Mäh Mäh“ Gemecker hören würde? 

Gerade hatte mein Handy aufgehört zu klingeln, da begann 

nun mein Festnetztelefon zu klingeln. Mit Mühe hielt ich mich 
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fern von dem Gerät. Kurz danach klingelte erneut mein 

Handy, darauf wieder das Festnetztelefon und später beide 

gleichzeitig. Das störte mich sehr. Ich stand trotzdem auf, um 

mitzuteilen, dass es mir nicht gut ging. Unterwegs brüllte ich: 

>Was ist los? Man, warum ruft ihr mich ständig an? Ich bin 

heute krank.< 

Anstatt dieser normalen Worte hörte ich nur „Mäh… mäh…“. 

>Soll ich den Hörer abnehmen und mäh mäh meckern? 

Scheiße ...< 

Ich wurde wütend und warf die Telefongeräte und alles, was 

ich in die Finger bekam durch die Gegend. Dann ging ich vor 

Wut brüllend ins Schlafzimmer und suchte Zuflucht in 

meinem Bett. Ich musste schlafen. Es war bestimmt noch 

mitten in der Nacht und ich träumte, der Tag sei 

angebrochen. Ich musste schlafen, damit ich am nächsten 

Morgen aus diesem Albtraum endlich aufwachte und zur 

Arbeit gehen konnte. 

Ich war noch nicht eingeschlafen, als es an der Tür schellte. 

>Mein Gott! Diese verdammte Firma lässt mich nicht in 

Ruhe. Sie wollen, dass man ständig für sie malocht. Als ob 

ich eine Maschine wäre. Selbst eine Maschine geht 

irgendwann einmal kaputt. Ich bin kaputt. Ich bin krank. Ich 

bin außer Betrieb, wie ein Computer, der von einem Virus 

befallen und außer Betrieb ist. Warum versteht ihr das denn 

nicht? Werdet ihr selbst nie krank?< 

Wieder ertönten meine laut gedachten Gedanken mit dem 

„Mäh. Mäh…“ Gemecker in meinen Ohren. Es war kaum zu 

glauben, jedes Wort, jedes Gefühl, einfach alles, was ich in 

meinem Kopf dachte, verwandelte sich in „Mäh. Mäh“, sobald 

ich es aussprach. 
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>Mäh. Mäh. Ich bin in einen Ziegenbock verwandelt worden. 

In einen Ziegenbock. Oh, ihr Schafe Gottes und meiner 

Softwarefirma, kommet heute ohne den Hirten und ohne den 

Antivirenprogrammierer aus. Der Virusbekämpfter ist nun 

selbst von Viren befallen, nein, er ist ein Ziegenbock, ja 

genau, ein Teil der Herde geworden.< 

Ich lachte. Die zwei ersten „Mäh. Mäh.“ meiner letzen Rede 

hatte ich ganz bewusst als Scherz wie ein Ziegenbock 

gemeckert, diese unterschieden sich überhaupt nicht von 

dem Rest, der eigentlich ganz normal gesprochen wurde. 

Mein Scherz gefiel mir selbst. Ohne ein Wort oder „Mäh“ 

auszusprechen, dachte ich mir lautlos: 

>Josef! Josef! Du hast aber Humor und kannst immer noch 

lachen. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen. Vielleicht hat 

dein Ziegengemecker einen Sinn? Jahrelang hast du 

versucht durch die normale Sprache das Leben, die 

Menschen und die Welt zu verstehen und mit ihnen in 

Kontakt zu treten. Das hat nicht geklappt; nun musst du es 

durch eine andere Sprache versuchen. Meckere. Sag mäh. 

Mäh. Kommunizieren Ziegen und andere Tiere durch ihre 

eigene Sprache etwa nicht miteinander und mit ihrer 

Umwelt? Also, sei du nun auch einer von ihnen. Sei ein 

Ziegenbock und meckere „Mäh. Mähhhhh“ Junge, damit du 

sowohl verstanden wirst als auch die anderen verstehst.< 

Ich lachte mit meinem „Mähh Mähh“ Gemecker lauthals. Bald 

hörte man auf, an der Türe zu klingeln. Ich schlief ein und 

genoss einen tiefen, langen und albtraumlosen Schlaf. 
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Morgens früh wurde ich wie immer durch den Wecker 

geweckt. Ich erinnerte mich, dass ich ungefähr 

vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte. So einen langen 

Schlaf hatte ich noch nie erlebt. Ich vermutete, dass mein 

Körper den Schlafmangel meines bisherigen Lebens dadurch 

nachzuholen versucht hatte. In mir floss nun erstaunlich viel 

Energie, sodass ich das Gefühl hatte, ich könnte Bäume 

ausreißen. Ich stand auf und sagte zu mir: 

>Den Kopf hochhalten und nicht nach unten auf die Füße 

gucken, Josef. Geh direkt ins Badezimmer, wasche dich und 

blicke unter gar keinen Umständen in den Spiegel. Die 

Verwandlung, die du gestern erlebt hast, wurde sehr 

wahrscheinlich durch irgendeine Droge, die dein 

Bürokollege, vermutlich als Scherz, in deinen Kaffee gekippt 

hat, verursacht. Ja, das Arschloch hat etwas in meinen 

Kaffee getan, sonst hätte ich nicht Tag und Nacht 

durchschlafen können. Er hat mir doch mal erzählt, dass er 

einmal Brot mit Marihuana gebacken hatte, davon gegessen, 

und dadurch dann zwei bis drei Tage lang halluzinierte. Der 

verrückte Kerl. Vor solchen muss man sich in Acht nehmen.< 

Ich ging direkt unter die Dusche, wusch mich und begann 

mich abzutrocknen. Ich war mit meiner Vermutung 

hinsichtlich der Drogen so beschäftigt, dass ich vergaß, was 

ich mir vorgenommen hatte. Unbewusst fiel mein Blick in den 

Spiegel. 

>Oh, nein! Mein Gesicht sieht genauso aus, wie gestern …< 

Ich brüllte meckernd vor mich hin. Infolgedessen neigte sich 

unwillkürlich mein Kopf nach unten und ich starrte verzweifelt 

meine Füße an. Ich hatte Hufe. Wirkliche Hufe. Das heißt, 
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meine Füße waren durch die Hufe einer Ziege ersetzt. 

Neugierig rannte ich ins Schlafzimmer zurück. Vor den 

langen Kleiderschrankspiegel betrachtete ich meinen ganzen 

Körper aus jedem Blickwinkel. Alle meine Glieder waren 

normal, männlich wie immer, außer meinem Gesicht, was 

halb mir selbst, halb einem Ziegenbock ähnelte. 

>… Nein. Das hat leider mit Drogen nichts zu tun. Vielleicht 

war mein Gesicht schon immer so gewesen, und ich wusste 

bisher nur nichts davon? Ich schaue in eines meiner 

Fotoalben und vergleiche mein Gesicht<, meckerte ich.  

Bevor ich ein Fotoalbum holte, erblickte ich spontan ein Bild 

meines Sohnes an der Wand, als ich an das Wort „Foto“ 

dachte. Er lächelte mich wie immer an. Mir fiel ein, dass ich 

es damals geknipst hatte. Meine Gesichtsmuskeln 

entspannten sich und allmählich breitete sich so etwas wie 

ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Das heitere Gesicht 

meines Sohnes ähnelte meinem ursprünglichen Gesicht. Ein 

anderes Foto von uns beiden hing an der Wand, dieses Bild 

hatte seine Mutter eines Tages von uns gemacht. Auch 

dieses Bild wies wirklich einen Unterschied zwischen 

meinem jetzigen und meinem damaligen Gesicht auf. 

>… Damals war ich noch ich selbst, aber jetzt? O Gott! Ich 

bin ein Ziegenbock. Ein Ziegenbock ...<, meckerte ich 

verzweifelt und wollte losheulen. Der anziehende Blick 

meines Sohnes hielt mich jedoch davon ab, als ob er zu mir 

sagte: 

>Nicht weinen Papa! Nicht weinen! Gut, sei ein Ziegenbock. 

Was ist schlecht daran? Ein hartnäckiges und freches 

Wesen zu sein, auf der Nahrungssuche Baum, Hügel und 

Berg zu besteigen ist doch besser als dumm wie ein Schaf 
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auf dem Feld zu weiden, dämlich einem Hirten zu folgen und 

schließlich geopfert zu werden. Oder?< 

>… Zumindest meines Sohnes wegen darf ich nicht 

aufgeben<, dachte ich mir und holte ein Fotoalbum.  

Mein Gesicht war auf allen Fotographien das Gleiche. 

Einigermaßen motiviert von dieser Feststellung fiel mir etwas 

Neues ein. Ich nahm eilig einen Kugelschreiber und ein Blatt 

Papier, ohne ein Wort auszusprechen, schrieb ich 

hoffnungsvoll: 

„Ich bin ich selbst, der Josef. Ich bin kein Ziegenbock. Ein 

ganzer Mensch. Kein Ziegenmensch und keine 

Menschenziege.“ 

Ich stellte fest, dass ich glücklicherweise auf dem Papier der 

sein konnte, der ich tatsächlich war, ohne das „Mäh Mäh“ 

Gemecker. 

>Cool. Mindestens auf dem Papier kann ich meine 

Gedanken, so wie sie tatsächlich sind, zum Ausdruck 

bringen. Ich tue so, als ob ich stumm wäre. Nun muss ich zur 

Arbeit gehen, sonst schmeißt man mich aus der Firma. Aber 

so kann ich doch da nicht erscheinen ... Zuerst gehe ich zu 

einem Arzt, nein, zum Arzt gehe ich nicht. Was kann der 

denn schon für mich tun? Verschwinden etwa durch 

Medikamente diese Ziegenmerkmale? Ich bedecke mein 

Gesicht mit einem Schal oder einer Bandage und suche 

einen Maskenbildner, gebe ihm ein gutes Trinkgeld, bitte ihn, 

wenigstens einen Teil von diesen Ziegenmerkmalen 

wegzuretuschieren. Das ist klug und realisierbar. Das 

Gleiche tun doch Politiker, Schauspieler und die Geistlichen, 

wenn sie vor dem Publikum oder vor der Kamera stehen, 

oder? Okay. Aber die Hufe? Was mache ich damit? Ach, 
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meine Hufe bereiten mir keine besonderen Schwierigkeiten, 

wenn sie in den Schuhen stecken, sieht man sie nicht. Ich 

bin mir sicher, dass ich nicht die erste Menschenziege oder 

der erste Ziegenmensch bin. Wer weiß, vielleicht sind alle 

Menschen in ihren vier Wänden wie ich jetzt, und draußen 

stellen sie etwas anderes dar? Ich ziehe mich an und suche 

eine Lösung …<  

Nachdem ich meine Klamotten und die Schuhe angezogen 

hatte, nahm ich mein Portemonnaie aus der Tasche und 

kontrollierte die verschiedenen Karten darin. Alle waren 

unverändert meine eigenen. Ich suchte den Schlüsselbund, 

auch der war da. Nur mein Handy fehlte mir. Eilig suchte ich 

es und fand dessen einzelne Teile verstreut im Wohnzimmer. 

Ich erinnerte mich, besser gesagt, ich sah mit meinen Augen, 

dass ich gestern während des Ziegenwutanfalls einige 

Sachen umgeschmissen hatte. Ich fügte die Handyteile 

zusammen. Zum Glück war das Gerät ein teures und 

funktionierte noch.  

>Nun, ja. Ich gehe zu einem Maskenbildner, oder wie man 

heutzutage sagt: zu einem „Visagisten“, und lasse mir eine 

Maske anfertigen.< 

„Nun, ja. Ich gehe zu einem Maskenbildner, oder wie man 

heutzutage sagt: zu einem Visagisten, und lasse mir eine 

Maske anfertigen“, hörte ich diesen Satz vollständig und 

ganz normal wie die Stimme eines Menschen mit meinen 

eigenen Ohren; keine Spur vom „Mäh Mäh“ Gemecker. 

Zweifelnd aber erfreut sagte ich laut: 

>Heißt es, dass ich kein Ziegenbock mehr bin und nicht mehr 

meckere?< 



 97 

Ich nahm genau diesen einen Satz mit meinem Gehör wahr. 

Eilig flitzte ich zum Spiegel und schrie euphorisch: 

>Ja! Ja! Das bin ich selbst. Wirklich ich, der Josef! Hu hu 

hu!< 

Das Gesicht im Spiegel war wieder wie immer ganz mein 

eigenes, nur mit einem Dreitagebart. Mein Magen begann 

auf einmal zu knurren. Nach mehr als einem Tag empfand 

ich erst jetzt ein Hungergefühl. Ich hatte aber weder Lust 

noch Zeit zu frühstücken. Ich musste mich rasieren und zur 

Arbeit eilen. Auch dort könnte ich etwas zu essen 

bekommen. 

Während ich mich rasierte, dachte ich drüber nach, wie diese 

erfreuliche Veränderung spontan zustande gekommen war? 

Was sollte ich machen, wenn mein Gesicht wieder, Gott 

bewahre, wie vorher verunstaltet würde? 

Ich führte ein Selbstgespräch: 

>… Diese Veränderung hat hundert Prozent mit dem 

Anziehen zu tun. Bevor ich die Wohnung verlasse, muss ich 

unbedingt mal meine Klamotten einzeln in Ruhe vor dem 

Spiegel ausziehen und dabei mein Gesicht genau 

beobachten.< 

Nach dem Rasieren begab ich mich eilig ins Schlafzimmer 

vor den Spiegel. Dort zog ich erst mein Sakko aus, dann 

Hemd und Unterhemd; es war keine Veränderung zu sehen. 

Ich lockerte den Gürtel, um die Hose auszuziehen. Ich 

merkte, dass es nicht ging, ich musste natürlich erst die 

Schuhe loswerden. Indem ich weiterhin ganz genau mein 

Gesicht im Spiegel betrachtete, versuchte ich nun einen 

Schuh langsam auszuziehen. Der Schuh war gerade 

halbwegs ausgezogen, als mein Gesicht sich allmählich zu 
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verändern begann. Verängstigt und zaudernd zog ich noch 

langsamer als vorher den Schuh ganz aus. Das Gesicht war 

nun total entstellt. Ich wurde wieder in den Ziegenmenschen 

oder die Menschenziege verwandelt. Entsetzt aber standhaft 

zog ich den ausgezogenen Schuh wieder an. Zum Glück 

bekam ich mein eigenes Gesicht wie durch Zauberhand 

zurück.  

Ich probierte es mit allen Schuhen, die ich zu Hause hatte. 

Das Ergebnis war jedes Mal gleich, außer bei den offenen 

Latschen. Meine Füße mussten ständig bedeckt und in den 

Schuhen stecken, damit mein Gesicht sich nicht veränderte.  

Ich sagte erleichtert und stolz zu mir: 

>Ein Hoch auf meinen Verstand. Ich habe die Ursache fast 

herausgefunden; Schuh. Schuh. Das heißt, das Barfußsein 

verursacht die Veränderung in meinem Gesicht. Aber … 

Aber meine Füße, quasi die Hufe, was ist mit ihnen? Ach, 

vergiss sie. Weder in den Schuhen noch barfuß fühle ich 

mich großartig anders. Man sieht sie in den Schuhen 

sowieso nicht. Meine veränderten Füße funktionieren barfuß 

genauso wie vorher, sie sehen nur komisch aus. Beim 

Gehen habe ich damit überhaupt kein Problem. Oh, lieber 

Gott, danke. Von was für einem Unglück bin ich gerettet 

worden. Nun muss ich mich anziehen und arbeiten gehen 

...<  



 99 

18 
 

Ungefähr eine Stunde später in der Firma angekommen, 

fragte ich meinen Kollegen, mit dem ich das Büro teile: 

>… Hast du vorgestern etwas in meinen Kaffee getan?< 

>Nein. Wieso?< 

>Der Durchfall hat mich gestern kaum zur Ruhe kommen 

lassen. Alle Mittel, die ich im Haus hatte, habe ich 

genommen, trotzdem konnte ich das Klo nicht für eine 

Minute verlassen. Glaub mir, so einen Durchmarsch habe ich 

noch nie im Leben erlebt.< 

Er grinste schadenfroh und erzählte: 

>Bestimmt war die Ursache die Milch, die du in deinen 

Kaffee getan hast. Oh, was für ein Glück! Gut, dass ich 

meinen Kaffee ohne Milch trinke. Gestern sind außer dir 

noch zehn andere Kollegen aus unserer Abteilung nicht zur 

Arbeit erschienen. Schauen wir mal, ob sie heute kommen? 

Du solltest den Chef sehen. Der war so was von fertig. Die 

Arbeit in unserer Abteilung war ganz eingestellt. Erst die 

Sekretärin, dann hat er selbst bei euch allen angerufen. 

Manche Kollegen haben ihn verarscht. Und wie? Oh, oh, oh! 

Du kannst es dir überhaupt nicht vorstellen. Sie haben am 

Telefon wie eine Ziege „Mäh. Mäh.“ gerufen. Haha… Unser 

Gott, oh, sorry. Unser Chef hat den Stellvertreter der 

Firmenleitung angerufen. Es wurde beschlossen, euren 

Zugangscode sofort sperren zu lassen, mit der Befürchtung, 

eine von den Konkurrenzfirmen könnte euch abgeworben 

haben. Junge, Junge! Das war hier aber ein Theater. Guck 

mal, ob du Zugang zum Firmensystem an deinem PC hast 

…< 
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Wie vermutet hatte ich keinen Zugang zu meinem Computer. 

Ich ging zu unserem Abteilungsleiter und erzählte ihm, dass 

ich gestern in der Firma gefehlt habe, und dadurch mein 

Zugang zum Computer gesperrt worden wäre. Misstrauisch 

fragte er mich nach dem Grund meines Fehlens. Ich erzählte 

ihm daraufhin die an den Haaren herbeigezogene 

Durchfallgeschichte. Bedauernd verwies er mich auf unseren 

Chef. Seiner Behauptung nach wollte der Chef mit allen, die 

gestern nicht zur Arbeit gekommen waren, ein persönliches 

Gespräch führen. Diese Nachricht verwunderte mich nicht, 

weil mir der Kollege, mit dem ich das Büro teile, einiges über 

die kritische Situation hier in der Firma erzählt hatte. Also 

ging ich diesmal zu unserem Chef.  

Seine Sekretärin bat mich einen Moment auf ihn zu warten, 

weil er derzeit mit einem anderen Kollegen, der ebenfalls 

gestern gefehlt hatte, im Gespräch war. Sie schien mir total 

angespannt zu sein. Ich fragte sie nach dem Grund dafür. 

Sie erzählte mir leise im Vertrauen: 

>Seit gestern steht alles hier auf dem Kopf. Einige Kollegen 

sind auch heute nicht zur Arbeit gekommen. Der Kollege, der 

zurzeit beim Chef ist, sieht ganz fertig und entstellt aus. Über 

die Hälfte seines Gesichtes sowie seine beiden Hände sind 

bandagiert. Das Schlimmste ist, das der Arme nicht reden 

kann. Vor circa einer halben Stunde ist er hier aufgetaucht, 

mit einer bandagierten Hand hat er auf einen Zettel 

geschrieben, dass er dringend zum Chef muss. Nun ist er 

drin und kommuniziert mit ihm auf dem Papier. Ist das nicht 

fürchterlich? Der Arme.> 

>Was ist ihm denn passiert?< 

>Das wüsste ich auch gerne. Er hat es mir nicht erzählt.« 
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Ich nickte bedauernd und nahm mit gemischten Gefühlen 

und einigen wirren Gedanken auf einem der unbequemen 

Sessel im Vorzimmer Platz, blätterte wahllos durch die 

Magazine, die auf dem Tisch herumlagen, eins nach dem 

andern, Einerseits, um die Zeit totzuschlagen, andererseits, 

um meine Gedanken zu ordnen. Könnte diesem Kollegen 

auch das gleiche Unheil, von dem ich betroffen war, 

widerfahren sein? Wenn ja, warum hatte er dann sein 

Gesicht und seine Hände bandagieren lassen? Wenn er 

seine Schuhe anhatte, müssten eigentlich alle 

Ziegenmerkmale, wie bei mir, verschwunden sein.  Was war 

mit seinen Händen los? Hatten sich bei ihm sowohl an den 

Füßen als auch an den Händen Hufe gebildet? Ein Glück, 

dass es mit mir nicht so weit gekommen war.  

Irgendwann öffnete sich die Tür, und der Kollege kam 

heraus. Die Sekretärin schaute ihn kurz und voller Entsetzen 

an, ging dann sofort zum Chef. Ich stand auf, ging auf 

meinen Kollegen zu und begrüßte ihn freundlich. Er nickte 

angespannt und wollte wortlos weitergehen. Ich fragte ihn 

besorgt, was mit ihm passiert sei. Mit einer abwehrenden 

Bewegung beider Hände machte er mir klar, dass er nicht 

gestört werden möchte. In diesem Augenblick rief mich die 

Sekretärin.  

Verwirrt betrat ich das Büro des Chefs. Ich weiß nicht, ob ich 

ihn überhaupt begrüßt hatte oder nicht. Auf jeden Fall kann 

ich mich nur daran erinnern, dass ich vor ihm saß und er mir 

freundlicherweise ein Glas Wasser reichte. 

>Trinken Sie bitte ein Schluck Wasser und beruhigen Sie 

sich. In ungefähr eine Stunde wird die Sperre ihres 

Zugangscodes aufgehoben. Es war wirklich nicht böse 
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gemeint. Wir wollten damit nur unsere Firma schützen>, 

sagte der Chef lächelnd. Ich trank einen Schluck und fragte 

leise, was mit dem Kollegen los wäre.  

>Er sagt, er hätte einen Unfall gehabt, dabei wären sein 

Gesicht und seine beide Hände schwer verletzt worden, 

sodass er nur mit einem Strohhalm Flüssigkeit zu sich 

nehmen könnte. Wie geht es Ihnen?<, fragte mich der Chef, 

während er mich neugierig anschaute. 

>Danke. Gut. Es tut mir leid, dass ich gestern nicht zur Arbeit 

erschienen bin.< 

>Nicht schlimm. Geht es Ihnen wirklich gut? Sie sehen ganz 

blass aus.< 

Ich merkte, dass meine Reaktion auf den bandagierten 

Kollegen übertrieben war, daher versuchte ich nun, mich zu 

rechtfertigen: 

>Schrecklich. Der Kollege sah total entstellt aus. Der arme 

Kerl.< 

>Kennen Sie ihn persönlich?< 

>Ja. Wir haben hier in der Firma immer ein gutes Verhältnis 

zueinander gehabt, was unsere Teamarbeit betrifft.< 

Der Chef nickte lobend und setzte an: 

>Ich meine, ob Sie mit ihm außerhalb der Firma auch einen 

guten Kontakt haben?< 

>Ach so. Nein. Stimmt etwas mit ihm nicht?< 

>Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall hat er sich für die 

nächsten Tage krankgemeldet. Viele Kollegen sind gestern 

nicht zur Arbeit gekommen. Wir haben versucht, Sie 

telefonisch zu erreichen. Sie und dieser Kollege sind die 

Einzigen, die nicht ans Telefon gegangen sind und uns 

freundlicherweise nicht auf den Arm genommen haben. Alle 
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anderen haben buchstäblich wie ein Ziegenbock gemeckert, 

anstatt mit uns zu reden. Neun von elf Kollegen, die 

eigentlich bei der Arbeit sein sollten. Wir sind davon 

ausgegangen, Sie alle hätten gemeinsam vor, unsere Firma 

lahmzulegen.< 

Ich widersprach ihm nachdenklich: 

>Nein. Ich auf jeden Fall nicht. Warum überhaupt?< 

>Genau. Das fragen wir uns auch. Eine ehrliche Frage, ich 

hoffe, dass Sie mir auch eine ehrliche Antwort darauf 

geben.< 

>Selbstverständlich. Fragen Sie bitte.< 

Der Chef schaute mir ernst in die Augen: 

>Hat irgendeine Firma Ihnen in letzter Zeit eine Arbeitsstelle 

angeboten?<  

>Nein. Ich habe mich nirgendwo beworben und wurde auch 

von keiner Fremdfirma diesbezüglich kontaktiert. Ich fühle 

mich hier bei Ihnen ganz wohl und habe nicht vor, woanders 

zu arbeiten.< 

Der Chef lächelte mich freundlich an und sagte beruhigt: 

>Danke. Schön so etwas zu hören. Hat Sie auch kein 

Kollege in letzter Zeit angesprochen, dass der Lohn und die 

Arbeitsbedingung bei einer anderen Firma viel besser als 

hier wären?< 

Ich schüttelte den Kopf und verneinte. 

>Gut<, sagte er erfreut und stand abrupt auf. >Falls Sie mal 

mit Ihren Arbeitsbedingungen in irgendeiner Weise 

unzufrieden sein sollten, sprechen Sie mich bitte direkt an. 

Die Sperre auf ihren Zugangscode wird in wenigen Minuten 

aufgehoben. Einen schönen Tag noch<, sagte der Chef und 

begleitete mich bis zur Tür. 
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Kurz nach dem ich in mein Büro zurückkam, stellte ich fest, 

dass ich wieder an meinem Computer arbeiten konnte. 

Zu meiner Schande muss ich aber gestehen, dass ich trotz 

meines Entsetzens und meines aufrichtigen Mitleids mit dem 

bandagierten Kollegen, doch einigermaßen erleichtert war, 

dass außer mir noch ein paar andere, sehr wahrscheinlich 

wegen des gleichen Problems, nicht zur Arbeit gekommen 

waren. Nur zwei von ihnen erschienen später wieder in 

unserer Firma. Von den anderen habe ich weder etwas 

gesehen, noch gehört. Einmal hätte ich beinahe einen dieser 

beiden, und zwar den zuvor bandagierten Kollegen, gefragt, 

ob auch er, wie ich, mit seinen Füßen Probleme hätte. Dies 

tat ich jedoch nicht, obwohl ich wusste, dass geteiltes Leid, 

halbes Leid ist. Von dieser Zeit an, bis jetzt, habe ich mich 

keinem Menschen barfuß oder ohne Schuhe gezeigt, außer 

vorgestern. Als ich dich nackt in der Badewanne sah, war ich 

so erregt, dass ich einen Augenblick vergaß, auf die Schuhe 

achtzugeben. Sobald ich einen Schuh auszog, und die Hufe 

vor meinen Augen erschienen, merkte ich, dass ich verloren 

war. Ich wusste, du schautest mich an. Verängstigt schaffte 

ich nur noch mit meinen Händen das Gesicht zu bedecken 

und floh, damit du mein Ziegengemecker nicht hörtest und 

das veränderte Gesicht nicht sahst. Von da an bis zu dem 

Zeitpunkt, als ich deine E-Mail las, habe ich mich damit 

gequält, wie ich dir alles erklären sollte. Beim Lesen deiner 

E-Mail habe ich bemerkt, dass du mehr als ich unter diesem 

Vorfall leidest, weil ich dir offensichtlich wichtig bin, weil du 

mich tatsächlich liebst. Sofort beschloss ich dich anzurufen, 

um dich zu beruhigen und dir die ganze Geschichte bei der 

ersten Gelegenheit zu erzählen. Nun liegt die Entscheidung 
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bei dir. Ich bin so, wie ich bin; mit dieser verdammten 

Verwandlung.« 

Verdutz starrte ich ihn weiter an. Er schwieg nun und blickte 

mich fragend an. Ich hatte dazu nichts zu sagen. Eigentlich 

hätte ich mich gefreut, wenn er mit seiner Geschichte 

fortfahren würde. Was er erzählte, war traurig, aber sehr 

spannend, wie eine Geschichte aus einem Buch oder einem 

Film. 

»Na, nun, Sara! Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte 

er mich. Überrascht antwortete ich: 

»Wie? Was?« 

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?« 

»Ja, ja. Ich habe es gehört. Schon fertig?« 

»Meine Geschichte ja. Das Geheimnis zwischen Schuhen 

und Ziegenhufen aber noch nicht. Es ist immer noch in und 

bei mir. Ich habe akzeptiert, dass es mir bis zum Ende 

meines Lebens erhalten bleibt. Natürlich habe ich die Suche 

nach dem Grund nicht ganz aufgegeben. Ich habe jedoch 

mittlerweile gelernt, irgendwie damit zurechtzukommen, um 

weiterzuleben, für meinen Sohn, und vielleicht wenn du es 

möchtest, auch für dich.« 

Seine Augen waren voll von Tränen. Ich ging auf ihn zu und 

umarmte ihn: 

»Und vielleicht für unsere Kinder …«  
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Bei den ersten Schwangerschaftsanzeichen suchte ich einen 

Frauenarzt auf. Der bestätigte mir, nach einem Routinetest, 

meine Vermutung. Vor Glück war ich aus dem Häuschen und 

erzählte es Josef bei der nächsten Gelegenheit. Gegen 

meine Erwartung wurde er blass und schien schockiert. Nach 

kurzem Zögern fragte er mich, während er nervös schluckte: 

»Aber, was wenn unser Kind das gleiche Problem hat wie 

ich?« 

»Was für eine belanglose Frage? Das ist doch unser Kind. 

Wir werden es lieben. Außerdem, woher weißt du, dass 

unser Kind auch dein Problem haben wird?« 

»Nein. Nein. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein 

unschuldiges Kind mit so einem Problem, wie dem Meinen 

konfrontiert wird. Das ist ungerecht, verantwortungslos, ja 

sogar ein Verbrechen.« 

«Hey, Josef, mein Liebster! Freue dich doch! Du wirst bald 

wieder Vater. So wie du bis jetzt mit deinem Problem 

zurechtgekommen bist, wird unser Kind auch damit fertig 

werden, vielleicht sogar besser als du.« 

»Nein. Nein. Bevor es zur Welt kommt, müssen wir in 

regelmäßigen Abständen Ultraschalluntersuchungen 

durchführen lassen, um festzustellen, ob etwas 

Ungewöhnliches in seinem Gesicht oder an seinen Füßen zu 

sehen ist.  Ist das der Fall, müssen wir …« 

Ich konnte ihn seinen letzten Satz nicht aussprechen lassen, 

besser gesagt, ich wollte kein Wort über Abtreibung hören. 

Genervt schrie ich: 
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»Halt den Mund Josef! Sprich nicht weiter! Wenn du mich 

nicht mehr liebst, gehen wir auseinander. Ich verzichte aber 

nicht auf mein Kind. Nie. Niemals.« 

Verdutzter denn je schaute er mich an: 

»Wie redest du denn mit mir Sara? Du erinnerst mich an die 

Mutter meines Sohnes.« 

Beschämt schluchze ich: 

»Zwinge mich bitte nicht zu einer Abtreibung, Josef. Sonst 

bin ich gezwungen auf dich zu verzichten. Du … du bist doch 

nicht so grausam, Josef? Du kannst doch nicht einfach unser 

Kind töten lassen? Du liebst mich doch mein Liebster? 

Oder?...« 

Ich weinte bitterlich. Nach einer Weile nahm er mich in seine 

Arme, und während er lächelnd meine Tränen abwischte, 

sagte er herzlich: 

»Beruhige dich mein Schatz! Wie du es willst. Ich würde dich 

gerne als Mutter unseres Kindes haben …« 

 

Inzwischen bin ich seit vier Monaten und dreizehn Tagen 

schwanger. Gegen meinen Willen, nur für Josef, habe ich 

mein Kind einige Male per Ultraschall untersuchen lassen. 

Zum Glück ist es ein gesundes und normales Kind und 

entwickelt sich prächtig. Josef hat mich mehrmals gebeten, 

dass ich mit diesen Untersuchungen aufhöre, weil er unser 

Kind wirklich lieben wird, egal mit welchem Handicap es zur 

Welt kommt. Ich werde aber, solange es geht, mein Kind 

sonografieren lassen, damit Josef an der Gesundheit 

unseres Kindes nie zweifelt. 

Nun, es ist besser, dass ich meine Geschichte hier beende, 

weil ich allmählich aufstehen und auch heute wegen der 
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Ultraschallaufnahmen zum Arzt gehen muss. Zum Schluss 

ist es vielleicht doch angesagt, dass ich noch etwas 

ansatzweise erwähne; am Anfang meiner Bekanntschaft mit 

Josef, als er über die Wichtigkeit von Geheimnissen für die 

Aufrechthaltung der seelischen Ausgeglichenheit eines 

Menschen redete, hatte ich ihm gesagt, dass ich noch kein 

Geheimnis habe. Das war tatsächlich bis vor kurzen der 

Fall… Seit einiger Zeit bedecke ich meine Hände stets mit 

Handschuhen. 
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